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Im Querschnitt

Gefährdete
Forschungsarbeit
Die Gesetzesnovelle zur „Grü-
nen Gentechnik“ kann Innova-
tion und Forschung in Deutsch-
land hemmen. Darauf weist
eine Stellungnahme der DFG
hin. Sie wendet sich nicht nur
gegen die Annahme, dass mit
gentechnisch veränderten Or-
ganismen ein besonderes Ge-
fahrenpotenzial verbunden sei,
sondern weist zugleich darauf 
hin, dass die Arbeit deutscher
Wissenschaftler im internatio-
nalen Wettbewerb erheblich
behindert werde. Seite 34

Exzellenz wird
ausgezeichnet
25 herausragende junge Wis-
senschaftlerinnen und Wissen-
schaftler haben den European
Young Investigator Award er-
halten. Der Preis wurde in die-
sem Jahr zum ersten Mal ver-
geben und ist mit je bis zu 1,25
Millionen Euro dotiert. Er ist
nun beim ersten gesamteuropä-
ischen Wissenschaftskongress
ESOF in Stockholm verliehen
worden. Seite 37

Auf dem Weg
nach Europa
Die Forschungsförderorganisa-
tionen in Europa haben sich auf
Leitlinien zur Gründung eines
European Research Council
verständigt. Das gemeinsame
Grundsatzpapier beruht auf der
Überzeugung, dass die geplan-
te Agentur für den Forschungs-
raum der Zukunft unverzicht-
bar ist. Damit soll die Wettbe-
werbsfähigkeit der grundla-
genorientierten Wissenschaft
auf transnationaler Ebene ge-
stärkt werden.   Seite 39
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Intarsien der Geschichte
Alte Wege prägen das Gesicht von Gärten und 
Parks.  Dabei setzen Steine – hier ein Weg  mit
historischen und nachgebildeten Klinkern auf 
dem Ehrenhof des Charlottenburger Schlosses –  
besondere Akzente. (Seite 14)
Titelbild: Jörg-Ulrich Forner
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Die Föderalismusfrage ist eines
unserer dringlichsten, aber
auch umstrittensten Reform-

probleme, wie die Debatte um die
Worte von Bundespräsident Köhler
zu den Unterschieden bei den
Lebensverhältnissen in der Repu-
blik gezeigt hat: Wer sie einebnen
will, zementiert den Subventions-
staat und legt der jungen Genera-
tion eine untragbare Schuldenlast
auf. Der lautstarke Protest gegen
diesen Tabubruch legte offen, wie
schwer nicht nur Reformen sind,
sondern bereits die Einsicht in
schlichte Wahrheiten. Eigeninteres-
sen, sagen die Psychologen, ver-
mindern die Wahrnehmungsfähig-
keit, erst recht aber die Bereitschaft
zu Reformen im Allgemeininteres-
se. Die Erkenntnis, dass Ungleich-
heit nicht eo ipso negativ ist, son-
dern für mehr Wettbewerb, Motiva-
tion und Dynamik sorgen kann, ist
hierzulande leider wenig verbreitet.
Föderalismus darf weder als Sub-

Der Kommentar

Prof. Dr. Klaus J. Hopt

Föderalismus
im Dienste der

Wissenschaft
Ein Pakt für Forschung kann Freiheit

und Selbstverwaltung im internationalen
Wettbewerb fördern

ventionsföderalismus missbraucht
noch als bloßer Verbund- und
Gestaltungsföderalismus gebraucht
werden. Nur als Wettbewerbsföde-
ralismus führt er über die Partiku-
larinteressen hinaus zum Gemein-
wohl. Rahmenbedingung dabei ist
die Einbindung Deutschlands in die
Europäische Union, in der kaum
einer der Mitgliedstaaten eine ähn-
lich konsequent föderale Verfas-
sung hat, was Konsequenzen für die
europäische Rechtssetzung hat.

Bei der Föderalismusreform sind
die allgemein staatsrechtlichen Fra-
gen und die wissenschafts- und
hochschulpolitischen auseinander
zu halten.  Staatsrechtlich wird die
Reform durch die finanzielle Über-
forderung der öffentlichen Hand
vorangetrieben. Die Verflechtun-
gen der Gesetzgebungs-, Verwal-
tungs- und Finanzzuständigkeiten
lähmen den Entscheidungsprozess
und verwischen die Verantwor-
tung. Politisch wird die Förderalis-

musfrage derzeit in der Föderalis-
muskommission diskutiert, deren
Beschlüsse für Herbst erwartet wer-
den. Die dringende Länderneu-
gliederung – Berlin-Brandenburg,
Nordstaat, Mitteldeutschland – wird
leider nicht angepackt. Warum
auch, solange die Zeche andere und
unsere nächste Generation bezah-
len? Rechtlich war das Juniorpro-
fessoren-Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichts vom 27. Juli 2004 ein
Haydnscher Paukenschlag. Rechts-
politisch hat soeben der Deutsche
Juristentag in Bonn eine klarere
Verantwortungsteilung von Bund,
Ländern und Kommunen und ein
Europaverfassungsrecht mit Stär-
kung des Bundestags und geringe-
rem Einfluss  der Länder gefordert.

Wissenschafts- und hochschul-
politisch geht es um drei Kernfra-
gen: die Gemeinschaftsaufgaben
von Bund und Ländern auf den Ge-
bieten der Bildungsplanung und
wissenschaftlichen Forschung (91b-
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Diskussion), die Rechte des Bundes,
den Ländern im Detail ihr Hoch-
schulwesen vorzuschreiben (Bei-
spiel: Juniorprofessur statt Habilita-
tion), und Vorgaben der Geldgeber
Bund und Länder an die Wissen-
schaft (Forschungsförderungsge-
setz oder Pakt für Forschung). 

1. Nach Art. 91 b GG können
Bund und Länder auf Grund von
Vereinbarungen bei Bildungspla-
nung  sowie Förderung von Einrich-
tungen und Vorhaben der wissen-
schaftlichen Forschung von überre-
gionaler Bedeutung zusammenwir-
ken und die Kosten aufteilen. Auf
dieser Grundlage entscheidet die
Bund-Länder-Kommission etwa
über den Haushalt der Deutschen
Forschungsgemeinschaft  und der
Max-Planck-Gesellschaft (MPG).
Die Reformdiskussion, die sich zu
Recht für klare Zuständigkeiten
und Entflechtung der Gemein-
schaftsaufgaben ausspricht, ist nur
schwer davon zu überzeugen, dass
es für Bildungsplanung und
wissenschaftliche Forschung bei
der gemeinsamen Verantwortung
von Bund und Ländern bleiben
muss. Unabhängigkeit und Selbst-
verwaltung der Wissenschaft, wie
sie international beispielhaft in der
DFG und der MPG verwirklicht
sind, bedingen das Zusammenwir-
ken der Partner im föderalen Sys-
tem.  Die Gemeinschaftsfinanzie-
rung führt zu einem System der
checks and balances, das in den 
zuständigen Gremien, etwa der
Bund-Länder-Kommission oder dem
Haupt- und dem Bewilligungsaus-
schuss der DFG, eindrucksvoll be-
obachtet werden kann. Der Interes-
senausgleich vollzieht sich so bes-
ser und die erwünschte Folge ist
mehr Wettbewerb der deutschen
Wissenschaft. Denn bei der Ge-
meinschaftsaufgabe „Forschungs-
förderung“ geht es nicht um Fi-
nanzausgleich, sondern weit über
die Mittelzuweisung hinaus um
eine international wettbewerbsfähi-
ge Standardbildung. Dringend
reformbedürftig ist allerdings das
Gebot der Einstimmigkeit, das hier
ebenso wie in der Kultusminister-
konferenz blockiert und wettbe-
werbsfeindlich ist.

2. Im Juniorprofessoren-Urteil hat
der Zweite Senat mit fünf zu drei

Stimmen das Hochschulrahmen-
reformgesetz vom Februar 2002 we-
gen Kompetenzüberschreitung für
nichtig erklärt. Gesetzeskern war
die Abschaffung der Habilitation
zugunsten der Juniorprofessur. Zu
dieser selbst hat sich das Gericht zu
Recht nicht ausgesprochen. Sie ist
eine wichtige Option zur Ver-
kürzung des Wegs zur Professur,
zur früheren Selbstständigkeit und
zu mehr internationaler Wettbe-
werbsfähigkeit (Durchschnittsalter
der 2002 Habilitierten 40 Jahre bei
22 Prozent Frauen- und 4 Prozent
Ausländeranteil). Die ersten Erfah-
rungen mit dem Gesetz und seiner
Umsetzung waren allerdings er-
nüchternd und zeigten eklatante
Schwachstellen auf.

Die Kompetenzüberschreitung
sieht das Gericht darin, dass
der Bund mit der Juniorpro-

fessur Qualifikation und Berufung
von Professoren im Wesentlichen
abschließend regelt. Die Länder
können insoweit nur Bundesrecht
„abschreiben“. Diese Vollregelung
unter faktischer Abschaffung der
Habilitation ist weder der einzig
mögliche Weg zum Ziel noch un-
erlässlich für Rechts- und Wirt-
schaftseinheit sowie gleichwertige
Lebensverhältnisse im Bundesge-
biet. Damit hat die Mehrheit meines
Erachtens Recht. Das Reformmodell
„Juniorprofessur“ muss Option
bleiben und sich im Wettbewerb mit
der Habilitation durchsetzen. Aller-
dings hat die Nichtigerklärung des
ganzen Gesetzes samt Fristenrege-
lung zu Unsicherheiten geführt.
Hier muss der Gesetzgeber schleu-
nigst nachbessern. Er mag auch,
wie das Gericht sagt, Leitbilder für
das deutsche Hochschulwesen im
internationalen Wettbewerb aufzei-
gen, allgemeine Qualifikations-
merkmale für den wissenschaftli-
chen Nachwuchs vorgeben und
sogar eine Soll-Regelaltersgrenze
für die Erstberufung festlegen. Der
politischen Versuchung, die alte
Regelung in neuem Gewande
wiederzubeleben, sollte er aller-
dings unbedingt widerstehen.

3. Wer zahlt, schafft an – auch in
der Wissenschaft? Kunst und Wis-
senschaft, Forschung und Lehre

sind frei. So steht es in Art. 5 Abs. 3
GG. Weder Bund noch Länder dür-
fen daran rühren. Freiheit der For-
schung ist real nur bei ange-
messener Finanzausstattung mög-
lich. Aber Finanzausstattung kann
und darf nicht einfach Füllhorn der
öffentlichen Hand sein. Die Verga-
be von Finanzmitteln der All-
gemeinheit kann nur in einem ge-
ordneten, objektiven und auf Wett-
bewerb ausgerichteten Verfahren
erfolgen. Dazu gehört auch eine
strenge Evaluation. Sollte dieses
Verfahren geregelt werden? Ein
Forschungsförderungsgesetz des
Bundes kann sich auf Art. 74 Nr. 13
GG stützen, führt zu Transparenz
und Meinungsbildung im Parla-
ment und steht unter der Kontrolle
des Bundesverfassungsgerichts als
Hüter von Art. 5 Abs. 3 GG. Erfah-
rungsgemäß führt dieser Weg aber
tendenziell zu mehr Regelungs-
dichte und Eingriffen in die For-
schung. Das gilt es unbedingt zu
vermeiden. Ein Pakt für Forschung
verspricht Planungssicherheit bei
freiwilliger Selbstverpflichtung.
Entscheidend ist jedoch das Detail.
Die Versuchung der Geldgeber, der
Forschung nach eigenen ideologi-
schen oder Nützlichkeitsvorstel-
lungen inhaltliche oder quantitative
Vorgaben zu machen, ist groß. Die
Debatte darüber muss sorgfältig
und notfalls auch kontrovers ge-
führt werden. Leitlinie dabei kann
nur Freiheit und Selbstverwaltung
der Forschung im internationalen
Wettbewerb sein. Denn diese zu
gewährleisten, ist für Deutschland
und für Europa überlebenswichtig.

Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Klaus J. Hopt

Klaus J. Hopt, Direktor des Max-Planck-Insti-
tuts für ausländisches und internationales
Privatrecht in Hamburg, ist Vizepräsident der
Deutschen Forschungsgemeinschaft. Das
Präsidium der DFG setzt sich zusammen aus
dem Präsidenten und acht Vizepräsidenten
sowie dem Vorsitzenden des Stifterverban-
des für die Deutsche Wissenschaft. 
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Warum war der
Sommer 2003
so schön und

der im Jahr davor ver-
regnet? Oder warum war
der letzte Winter so
mild? War dies die Folge
einer rein zufälligen
Häufung kurzzeitiger
Wettersysteme (Hoch-
und Tiefdruckgebiete)?
Oder gibt es einen lang-
fristigen Trend oder
langzeitige Perioden in
der Häufung kurzzeiti-
ger Wetterereignisse? Mit diesen
und anderen Fragen befassen sich
Wissenschaftler, die dem Thema
„Tiefdruckgebiete und Klimasys-
tem des Nordatlantiks“ auf der Spur
sind.

Dass das Wetter in Europa sich
dauernd ändert und nicht wie in
den Tropen relativ gleich bleibt,
liegt vor allem am nordatlantischen
Klimasystem. Es umfasst den Nord-
atlantik selbst, die Atmosphäre dar-
über, das Eis (insbesondere das
Meereis) und die angrenzenden eis-
freien Landflächen. Jede dieser
Teilkomponenten beeinflusst die
anderen. Verantwortlich für kurze
Zeiträume, also für Schwankungen
von Tag zu Tag bis zu Schwankun-
gen von Jahr zu Jahr, sind interne
Wechselwirkungen, vor allem die
zwischen Ozean und Atmosphäre.
Sich über Jahrhunderte oder noch
länger entwickelnde Veränderun-
gen beruhen vorwiegend auf exter-
nen Einflüssen, wie veränderliche
Abstrahlung der Sonne oder gar
Kontinentalverschiebungen. Mo-
delle zur Wettervorhersage liefern

heute recht gute Prognosen für we-
nige Tage bis zu einer Woche. Über
einen Zeitraum von zwei Wochen
hinaus sind solche Vorhersagen
nicht mehr möglich.

Nach heutigem Kenntnisstand
gibt es im nordatlantischen Klima-
system so genannte Schlüsselpro-
zesse und -orte, durch welche und
an denen Wirkungen ausgelöst
werden können, auf die das globa-
le Klima empfindlich reagiert. Eine
solche Schlüsselregion ist die
Framstraße, die Meerenge zwi-
schen Grönland und Spitzbergen.
Solchen Regionen widmet sich die
Forschungsarbeit in besonderem
Maße.

Die Methoden zur
Untersuchung des nord-
atlantischen Klimasys-
tems und darin ablau-
fender Prozesse sind so-
wohl theoretischer als
auch experimenteller
Art. Im theoretischen
Bereich spannt sich das
Methodenspektrum von
einfachen prinziporien-
tierten Modellen bis zu
realitätsnahen Model-
len. Letztere unterschei-
den sich wiederum im

Grad ihrer Komplexität und Kopp-
lung. Es gibt Modelle, die nur die
Atmosphäre oder Atmosphäre und
Ozean gekoppelt betrachten. Man-
che koppeln aber auch viele Teil-
komponenten wie Atmosphäre,
Ozean, Eis, Landflächen mit unter-
schiedlicher räumlicher Ausdeh-
nung und Feinauflösung. 

Im experimentellen Bereich wer-
den in Schlüsselregionen gezielte
Feldmessungen durchgeführt. In
internationaler Kooperation und 
in regelmäßigen Zeitabständen
wiederholt, können sie die komple-
xen Schlüsselprozesse erfassen. Sie
stützen sich auf Vor-Ort-Messun-
gen, aber auch Flugzeug- und
Schiffmessungen sowie auf lange
Beobachtungsreihen von Satelliten-
und Wetteranalysedaten, die bis zu
100 Jahre zurückreichen können.
Anhand der Daten der Feldexperi-
mente überprüfen die Wissen-
schaftler nicht nur ihre Hypothesen,
sondern auch, ob die eingesetzten
Modelle wichtige Schlüsselprozes-
se richtig wiedergeben. Das domi-
nierende Luftdruckmuster im nord- 5

Das Klima auf der
Luftdruckschaukel
Das Wetter in unseren Breiten lässt sich gut für einige Tage vorhersagen.
Wie es aber um die langfristigen Trends im Klimasystem des Nordatlantiks 
steht, ist weitgehend unbekannt. Meteorologen erforschen die Grundlagen
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Naturwissenschaften

Satellitendaten wie Bilder von Sahara-
staub, den der Wind in großen Mengen
über den östlichen Atlantik trägt, 
finden ihren Niederschlag in Modell-
vorhersagen der Meteorologen. Damit 
die prognostizierten Regenmengen 
den tatsächlichen Gegebenheiten nahe
kommen, justieren die Forscher 
ständig ihre Modelle und verbessern
Messmethoden und eingehende Daten. 



atlantischen Raum ist die so ge-
nannte Nordatlantische Oszillation
(NAO). Sie ist gekennzeichnet
durch Schwankungen der Stärke
des Tiefs bei Island und des Hochs
bei den Azoren. Die typischen Peri-
oden der Schwankungen liegen im
Bereich von Wochen bis Jahren.
Sind beide Druckgebilde stark aus-
geprägt, haben wir in Mitteleuropa
überwiegend Westwindwetter, sind
beide schwach, kommt Ostwind-
wetter viel häufiger vor. Die NAO-
Luftdruckschaukel ist schon seit
mehr als hundert Jahren bekannt.
Untersuchungen mit Prinzipmodel-
len zeigen, dass die Ausprägung
der NAO bei der gegebenen Land-
Meer-Verteilung auf der Nordhalb-
kugel vom Längengradabstand der
quasi permanenten Tiefdruckge-
biete über dem Nordatlantik und
dem Nordpazifik abhängt. Experi-
mentell schon lange bekannte Be-
funde erhalten durch die Compu-
termodelle eine kausale Erklärung.

Eine Besonderheit des nordatlan-
tischen Klimasystems ist die Kopp-
lung mit dem Arktischen Ozean
und damit dem Hauptgebiet der
Meereisbildung auf der Nordhalb-
kugel. Beim Gefrieren von Meer-
wasser wird Salz freigesetzt. Das
umgebende Wasser nimmt dieses
Salz auf, wird schwerer und sinkt
ab. Dieser Prozess führt zu einem
großräumigen Umwälzen von Was-
ser im Nordatlantik. Dichteres Was-
ser strömt in der Tiefe aus dem Ark-
tischen Ozean und über einige
untermeerische Schwellen zwi-
schen Grönland und Schottland
hinweg in den Nordatlantik. Zum
Ausgleich strömt oberflächennah
leichteres Wasser vom Golfstrom
kommend vor Norwegen nordwärts.

Zum allergrößten Teil driftet das
im Arktischen Ozean gebildete
Meereis durch die Framstraße und
im Ostgrönlandstrom südwärts in
den Atlantik. Dort hinterlässt das
schmelzende Eis eine „Süßwasser-
Linse“, die aufgrund der stabilen
Dichteschichtung Vertikalvermi-
schungen erschwert. Durchschnitt-
lich strömt pro Jahr etwa ein Zehn-
tel der arktischen Eisfläche durch
die Framstraße, was dem 120-fa-
chen Süßwassertransport der Elbe
entspricht. Allerdings schwankt der
jährliche Eistransport durch die

Framstraße stark. Mittels Feldexpe-
rimenten und Modellrechungen soll
geklärt werden, auf welche Weise
Tiefdruckgebiete die Eisdrift be-
schleunigen oder bremsen. 

Bei zwei Expeditionen in die
Framstraße in den Jahren 1999 und
2002 wurden automatische Eisbo-
jen, Schiffe, Flugzeuge und Satelli-
tenfernerkundung eingesetzt, um
Tiefdruckgebiete und ihre Wirkung
auf das Meereis zu vermessen. Die
gemessenen Tiefdruckgebiete wur-
den in den theoretischen Modellen
allerdings nicht vorhergesagt. Die
Wissenschaftler prüfen derzeit, wel-
che Prozesse in den Modellen feh-
len könnten. 

Der Ostgrönlandstrom transpor-
tiert Meereis und Wasser aus dem
Arktischen Ozean südwärts. Die Ei-
genschaften wie Salzgehalt und
Temperatur dieses Wassers variie-
ren jahreszeitlich und von Jahr zu
Jahr, somit verändern sie auch die

6
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Bedingungen für das Überströmen
des dichten Wassers über die Grön-
land-Island-Schottland-Schwellen
in den Atlantik. Seit vielen Jahren
werden die Dichteschichtung und
Wassertransporte gemessen. Dabei
setzt man verankerte Instrumente
ein. Besonders schwierig gestalten
sich die Messungen unter dem
Meereis. Die Geräte werden meist
im Sommer bei geringem Eisgang
ausgelegt und sammeln Messdaten
automatisch über ein Jahr. Im dar-
auf folgenden Sommer werden sie
wieder geborgen und neue Geräte

ausgelegt. Neben dem Impuls-,
Wärme- und Feuchteaustausch an
der Oberfläche ist der Niederschlag
eine wichtige Größe für die Atmo-
sphäre-Ozean-Wechselwirkung. Über
dem Meer gibt es aber so gut wie
keine Messungen des Nieder-
schlags. Er wird indirekt aus Daten
der Satellitenfernerkundung abge-
leitet. Die Ergebnisse bei einzelnen
Wetterlagen wie auch jene klima-
tologischer Untersuchungen wer-
den zur Überprüfung von Model-
len bei der Simulation des Nieder-
schlags eingesetzt. Vergleiche in
mehreren Fällen deuten an, dass
die Modelle den Niederschlag an
Fronten zufriedenstellend wieder-
geben, aber der Schauernieder-
schlag hinter Kaltfronten völlig
unterschätzt wird. 

Aerosole sind natürliche oder
vom Menschen geschaffene, gering
konzentrierte Luftbeimengungen,

wie der Wüstenstaub aus der Saha-
ra oder Emissionen aus den Indus-
triegebieten Nordamerikas und Eu-
ropas. Dennoch können Aerosole
direkt oder indirekt die Strahlungs-
bilanz und den Niederschlag über
dem Nordatlantik wesentlich beein-
flussen. Modellrechnungen mit und
ohne Berücksichtigung des Aero-
sols zeigen, dass mit Aerosol die
Wasseroberflächentemperatur des
subtropischen Nordatlantiks um ein
Grad Celsius kälter ist und dass das
Azorenhoch signifikant verschoben
ist. Aus Satellitendaten werden die
optischen Eigenschaften und die
Verteilungen des Aerosols ermittelt
und in Modellrechnungen seine
Wirkungen untersucht.

Fazit: Die bisherigen Messungen
und Modelle setzen Einzelerkennt-
nisse wie in einem Puzzle zu einem
Gesamtbild zusammen – und tra-
gen schrittweise zu einem besse-
ren Verständnis des nordatlanti-
schen Klimasystems und des Welt-
klimas bei.

Prof. Dr. Burghard Brümmer
Universität Hamburg

Die DFG unterstützt die Untersuchungen im
Rahmen des Sonderforschungsbereichs 512
„Tiefdruckgebiete und Klimasystem des
Nordatlantiks“. 7
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Linke Seite: Messungen in der Luft und
unter Wasser geben Aufschluss über die
Prozesse, die zum Beispiel die driftenden
großen und kleinen Eisschollen im Nord-
atlantik beeinflussen. Das Forschungs-
flugzeug FALCON (oben) misst durch auf
dem Meeresgrund verankerte Geräte sogar
unter der Wasseroberfläche. So werden die
Wechselwirkungen zwischen Meer, Eis und
Atmosphäre studiert.
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Naturwissenschaften

Wenn die biologische
Pumpe gestört wird

Weltweit unterbrechen rund 45 000 Staudämme
den natürlichen Abfluss des Wassers in 

die Ozeane. Dadurch wird der Siliziumkreislauf
empfindlich beeinträchtigt,

das ökologische Gleichgewicht gerät in Gefahr



9



Silicon Valley ist nicht nur den
EDV-Spezialisten ein Begriff.
Als elementarer Bestandteil

der modernen Informationstechno-
logie hat Silizium unsere Kommuni-
kation entscheidend beeinflusst.
Nicht zuletzt spielt dabei eine Rolle,
dass Silizium leicht zu gewinnen ist.
Nach Sauerstoff ist es das häufigste
Element der Erdkruste und ein
Hauptbestandteil unserer Gesteine.

Vor 4,6 Milliarden Jahren hat sich
die Erde aus Gas, Staub und Mate-
rie gebildet. Die glühende Ober-
fläche war mehr als tausend Grad
Celsius heiß und kühlte sich nur
langsam ab. Aus dem flüssigen Erd-
kern lösten sich mineralische Ver-
bindungen wie Silikate und trugen
zur Bildung der Erdkruste bei,
bevor der Wasserdampf der Atmos-
phäre zu kondensieren begann und
ein sintflutartiger Regen einsetzte,
der tausende von Jahren andauerte.
Er ließ einen gigantischen Ur-
Ozean entstehen, in dem der Ur-
sprung des Lebens vermutet wird.
Bezweifelt wird jedoch, dass die
Konzentration einfacher organi-
scher Moleküle in dem Wasser hoch
genug war, um komplexe Biostruk-
turen entstehen zu lassen.

Einer Theorie nach sollen silizi-
umhaltige Tonminerale das Entste-
hen einfacher Biomoleküle geför-
dert haben. Sie zeichnet eine gere-
gelte Anordnung von Silizium in
Kristallgittern aus. An der Oberflä-
che besitzen sie freie Elektronen,
mit denen sie Moleküle wie bei-
spielsweise Aminosäuren binden
können. Wie auf einer Schablone

ordnen diese sich entlang des Kris-
tallgitters zu Eiweißmolekülen an.
So könnten sich auch langkettige
Zucker gebildet haben, die als Vor-
läufer von Nukleinsäuren, dem
Grundgerüst der Erbsubstanz DNA,
gelten. Anorganische Siliziumver-
bindungen dienten somit als eine
Art Keimboden, auf dem vor etwa
3,8 Milliarden Jahren die ersten Le-
bensbausteine entstanden.

Milliarden Jahre später schlägt
die Evolution der Organismen
einen Weg ein, der dieses Verhält-
nis umkehrt. Im Erdzeitalter des
Jura entstehen die Schalen tragen-
den Planktonalgen, das sind frei im
Wasser schwebende, pflanzliche
Einzeller. Bei den Kalkalgen be-

steht die Schale aus Kalziumkarbo-
nat. Viel häufiger sind jedoch die
Kieselalgen, die einen siliziumhalti-
gen Panzer anlegen. Bis zu 12 000
Arten sind bekannt, die eine Vielfalt
an Schalenformen mit teils sehr bi-
zarren geometrischen Mustern auf-
weisen. Organische Moleküle wie
langkettige Aminosäuren bilden
die Grundlage für die regelmäßige
Anordnung von Siliziumbausteinen
zur Kieselschale. Dieser Prozess
wird „Biomineralisation“ genannt.
Stellten bei der Entstehung des Le-
bens Siliziumkristalle die Blaupau-
se für Biomoleküle dar, dienen
diese nun als Vorlage für anorgani-
sche siliziumhaltige Strukturen.

Unter den Planktonalgen sind die
Kieselalgen außerordentlich erfolg-
reich. In unvorstellbaren Mengen
besiedeln sie das Wasser unserer
Erde: In einem einzigen Liter Meer-
wasser können viele Tausend
schweben. Man schätzt, dass sie al-
lein etwa 50 Prozent aller organi-
schen Urstoffe im Meer produzie-
ren. Diese Fülle an Kieselschalen
bedarf eines ständigen Nachschubs
an Silizium. Lieferanten sind zum
einen die verwitternden Silikatge-10
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Schwimmende Fischfarmen tragen durch
intensiven Einsatz von Futtermitteln zu
einer Überdüngung des Wassers bei. 
Das Wachstum schalenloser Algen wird
dadurch begünstigt. Zu Studienzwecken
müssen Proben genommen werden. Links:
Ein auf den Philippinen gewonnener
Bohrkern und ein Spezialnetz (oben) zur
Gewinnung von Plankton. Rechte Seite:
eine Kieselalgenzelle im Lichtmikroskop.



steine. Wasser und Kohlendioxid
aus der Atmosphäre bilden Kohlen-
säure, die die Gesteine auflöst. 
Die gewaltigen Wassermassen der
Flussläufe schleusen jedes Jahr
mehrere Millionen Tonnen gelöstes
Silizium in die Küstenmeere, wo es
von den Kieselalgen gebunden
wird. Bei ihrem Absterben gelangt
das Silizium in tiefere Schichten der
Wassersäule. In Auftriebsgebieten,
wo kaltes Tiefenwasser an die Mee-
resoberfläche dringt, spülen Strö-
mungen es wieder hoch. So steht 
Silizium auch im offenen Ozean den
Kieselalgen zur Verfügung.

Eng verzahnt mit dem Silizium-
kreislauf ist der Kohlenstoffkreis-
lauf, der für das Klima auf unserer
Erde von großer Bedeutung ist.
Kohlenstoff kommt in der Atmos-
phäre als Kohlendioxid, im Wasser
in Form von gelösten Karbonaten
vor. Auf den Kontinenten ist er im
Kalkgestein und in fossilen Brenn-
stoffen wie Kohle, Erdöl und Erdgas
gebunden. Während Tiere bei der
Atmung ständig Kohlendioxid frei-
setzen, speichern Pflanzen es wie-
der über die Photosynthese. Die
Kohlenstoffbilanz ist in einem intak-
ten Ökosystem ausgeglichen. Der
Mensch produziert jedoch durch 
die intensive Verbrennung fossiler
Rohstoffe vermehrt Kohlendioxid
und zerstört die Kohlenstoffspei-
cher durch großflächiges Ab-
holzen von Wäldern. Eine
Folge ist der Treibhauseffekt,
die Erwärmung der Erdat-
mosphäre.

Die Weltmeere, die 71
Prozent der Erdoberfläche
bedecken, sind der größte
aktive Speicher von Koh-
lendioxid. In den sonnen-
durchfluteten Wasser-
schichten bilden sich die
Planktonalgen und neh-
men für ihr Wachstum
Kohlendioxid auf. Ein Teil
wird in die Nahrungskette
geschleust, wo die Meeres-
tiere es in ihren Körper ein-
bauen oder durch Atmung ab-
geben. Was nicht dem Stoff-
wechsel anheim fällt, wird meist
von Bakterien zersetzt. Auch
dabei entsteht Kohlendioxid. So
werden große Mengen des Kohlen-
dioxids, das im Oberflächenwasser

gebunden ist, dort bereits wieder
freigesetzt und gelangen durch den
Gasaustausch in die Atmosphäre
zurück.

In Zeiten des globalen Klimawan-
dels verdient nun ein Prozess be-
sondere Aufmerksamkeit, der der
Atmosphäre das Treibhausgas ent-
zieht. Ein Teil der Planktonalgen
sinkt entlang der Wassersäule: in
Klumpen oder Kotballen eingebun-
den, verfrachten die toten Zellen
den Kohlenstoff in die Tiefe. Bei
dieser so genannten „Biologischen
Kohlenstoffpumpe“ spielen die Kie-
selalgen schon aufgrund ihrer gro-
ßen Verbreitung eine prominente
Rolle. Mit ihrem Siliziumpanzer
sind sie außerdem deutlich schwe-
rer als schalenlose Algen. Viele
Arten scheiden eine klebrige Gal-
lerte aus, mit der sie Kolonien bil-
den. Diese rieseln beim Absterben
aufgrund ihres Gewichts herab und
entgehen dabei teilweise ihren
Fressfeinden. Meist fangen sich
Staub- und Mineral-
partikel in den
Aggrega-
ten,
die

dann bis zu 100 Metern pro Tag zu-
rücklegen. In unseren Breiten trü-
ben sie im Frühjahr und Sommer,
wenn durch die Sonnenstrahlen das
Algenwachstum zunimmt, als „ma-
riner Schnee“ das Meerwasser.

Zwar wird auch in den tieferen
Meeresschichten ein Teil der Bio-
masse abgebaut. Das gelöste Koh-
lendioxid kann dort aber mehrere
hundert Jahre gespeichert werden,
bevor es in Auftriebsgebieten wie-
der mit hochgespült wird. Vieles
rieselt jedoch noch tiefer und ge-
langt bis auf den Meeresboden und
damit in den Gesteinskreislauf. Der
organisch gebundene Kohlenstoff
ist dann für über 100 Millionen
Jahre im Sediment begraben. Welt-
weit sind Millionen Quadratkilome-
ter des Meeresbodens mit Schlick
von Kieselalgen bedeckt. Im Laufe
der Jahrtausende können sich ge-
waltige fossile Lager bilden, die
mehrere hundert Meter dicke
Schichten darstellen. 

Wie Zahnräder grei-
fen die ver-

schiedenen



Stoffkreisläufe ineinander und bil-
den ein eng verflochtenes Gefüge.
Fällt ein Rädchen aus, kann ein
ganzes System aus dem Lot gera-
ten. Die Ozeane gelten als Regulati-
ve im Kohlenstoffkreislauf, da sie
rund 50-mal soviel Kohlendioxid
wie die Atmosphäre speichern.
Durch den ständigen Gasaustausch
wirken sich Änderungen im natür-
lichen Ablauf um den Faktor 50 ver-
stärkt auf das Kohlendioxid in der

Atmosphäre aus. Damit ist auch
unser Klima betroffen. 

Mittlerweile mehren sich alar-
mierende Anzeichen dafür, dass der
Siliziumkreislauf durch menschli-
che Eingriffe zunehmend gestört
wird. Die wirtschaftliche Nutzung
von Flüssen zieht massive Umwelt-
probleme nach sich. Wie biogeo-
chemische Untersuchungen am
Schwarzen Meer erstmals zeigen,
hat der Bau von Staudämmen weit
reichende Konsequenzen für die
Ökosysteme der Küsten. An der
Grenze zwischen Rumänien und
Serbien stauen riesige Dämme, die
„Eisernen Tore“, die Donau auf.
Weltweit unterbrechen rund 45 000
große und eine weitaus größere An-
zahl kleinerer Staudämme den na-
türlichen Abfluss des Wassers in 
die Ozeane. 

Anders als in Flüssen bilden sich
in den trägen, lichtdurchfluteten
Wassermassen der Stauseen die
Planktonalgen in großen Mengen.
Darunter sind auch die Kieselalgen,
die einen erheblichen Teil des Sili-
ziums abfangen. Das Flachland
unterhalb der Dämme ist ein bevor-
zugtes Siedlungsgebiet, in dem
meist intensiv Landwirtschaft be-
trieben wird. Erhebliche Mengen
an Abwässern und Düngemitteln
können dort in den Fluss gelangen.
Im Mündungsgebiet entlassen die
Flüsse dann einen „Nährstoffcock-
tail“ ins Meer, der reich an Phos-
phaten und Nitraten, jedoch arm an
Silizium ist. Dadurch verändert sich
die Zusammensetzung des pflanz-
lichen Planktons in Richtung scha-
lenloser Arten, häufig entstehen
„giftige“ Algenblüten. Sie können
verheerende Folgen für die Arten-
vielfalt der Küstenregionen und
letztendlich für die Fischerei haben.

Da das Silizium in den Stauseen
zurückgehalten wird, steht es für die
biologische Pumpe des Ozeans nicht
mehr zur Verfügung. Der Eingriff
des Menschen in die natürlichen
Flussläufe könnte somit einen wei-
teren Beitrag zum befürchteten Kli-
mawandel darstellen. Eine Erwär-
mung der Atmosphäre jedoch ver-
ändert den Wasserkreislauf. Damit
ist auch der Verwitterungsprozess
betroffen und letztendlich wiede-
rum der Siliziumgehalt im Meer. 

Angesichts dieser Gefahren ist in
den letzten Jahren der Silizium-
kreislauf ein Schwerpunkt der
internationalen biogeochemischen
Forschung geworden. Aufgegriffen
wurde das Thema auch von SCOPE
(Scientific Committee on Problems
of the Environment), einem welt-
weit agierenden Zusammenschluss
von Wissenschaftlern, der sich mit
Umweltproblemen und deren ge-
sellschaftlichen und politischen Fol-
gen beschäftigt. 

Dr. Susanne Eickhoff
Prof. Dr. Venugopalan Ittekkot
Dr. Tim Jennerjahn
Zentrum für Marine 
Tropenökologie Bremen

Die DFG fördert das Projekt im Rahmen der
Forschungsaktivitäten des deutschen SCOPE-
Komitees.12

Ein dicker Teppich grünen Algenschleims
hat sich am Ufer eines indonesischen

Stausees gebildet. Eine Überdüngung 
des Gewässers ist dafür verantwortlich.
Darunter: Häufig kommen Kieselalgen 

in langkettigen Kolonien vor. Deren
zylindrisch geformte Zellen sind in

charakteristischer Weise durch 
lange Borsten miteinander verbunden.
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ein erstes Wort auf dieser 
Welt muss ‚Wasser’ gewe-
sen sein“, sagt Dr. Boris

Worm augenzwinkernd, dreht wie
zur Bestätigung seinen Kopf zur Seite
– und ist am Meer. Durch das Fenster
seines Büros im Institut für Meeres-
wissenschaften an der Universität
Kiel sieht er die Kieler Förde, jene
Ostseebucht, die für den Meeresöko-
logen Worm ein besonderer Lebens-
raum ist. „Viele, auch gebildete
Menschen, wissen nicht, was im
Meer vorgeht“, betont Worm, „ein
faszinierendes Ökosystem, geprägt
von einer bunten Viel-
falt an Arten.“

Doch diese Arten-
vielfalt ist in Gefahr.
Wie schlecht es bei-
spielsweise um die
Fischbestände in den
Weltmeeren steht, hat
Worm zusammen mit
kanadischen Wissen-
schaftlern untersucht.
Dabei wurde erstmals
aus weltweiten Fang-
statistiken von 1952
bis 1999 eine umfas-
sende Abschätzung
der Bestandsentwick-
lung erarbeitet. Das
Ergebnis: Seit Beginn
der industriellen Fi-
scherei sind die 
großen Raubfische um
90 Prozent zurückge-
gangen. Das heißt
auch: Alle großen
Fischarten wie Thun-
fisch, Schwertfisch
und Marlin in der
Hochsee sowie Heilbutt, Kabeljau
oder Rochen in den Küstenmeeren
„erreichen im Schnitt nur noch zehn
Prozent ihrer ehemaligen Biomasse“.
„Außerdem sind die Fische sehr viel
kleiner als früher“, unterstreicht
Worm, „und die Zusammensetzung
der Arten hat sich verändert, und
zwar weltweit“.

Verantwortlich für diesen dramati-
schen Schwund ist die Überfischung
der Weltmeere. Boris Worm fordert
deshalb, den Fischereidruck über
neu definierte Fangquoten „generell
deutlich zu verringern“. Darüber
hinaus sollten besonders artenrei-
che Gebiete in den Ozeanen, so ge-
nannte „Hot spots“, unter Natur-

schutz gestellt werden: als „Serenge-
tis unter Wasser“. Und auch die Ver-
braucher könnten etwas tun, indem
sie Thunfisch, Schwertfisch oder
Dorsch von ihrem Speiseplan strei-
chen. Worms ebenso grundlegende
wie herausfordernde Forschungser-
gebnisse haben nicht nur in der
Fachwelt, sondern auch in der Öf-
fentlichkeit Aufmerksamkeit erregt:
Magazine wie „Nature“ und „News-
week“, „Focus“ und „Spiegel“ be-
richteten, zum Teil in Titelgeschich-
ten, über die Studien des jungen
Meeresforschers.

Der erst 35-jährige, aber bereits
für seine wissenschaftliche Arbeit
mehrfach ausgezeichnete Boris
Worm – 2004 ist er Heinz Maier-
Leibnitz-Preisträger der DFG – hat
Biologie mit den Schwerpunkten
Biologische Meereskunde, Zoologie
und Meereschemie in Kiel studiert.
Früh sich für ökologische Fragen
interessierend, arbeitete er von 1997
bis 2000 als Doktorand am Kieler In-
stitut für Meereskunde und pflegte
zugleich die Zusammenarbeit mit
kanadischen Meeresforschern. Nach
seiner Promotion wurde Worm in das
Emmy Noether–Programm der DFG
aufgenommen und verbrachte zu-
nächst zwei Jahre als Gastwissen-

schaftler an der biologischen Abtei-
lung der Dalhousie University im 
kanadischen Halifax. Seit 2003 leitet
er im gleichen Exzellenzprogramm
eine eigene Arbeitsgruppe am Kieler
Leibniz-Institut für Meereswissen-
schaften.

Die zentrale Frage für Worms
Untersuchungen ist, „wie der
Mensch die Lebensgemeinschaften
des Meeres verändert und was dies
für das Funktionieren des marinen
Ökosystems bedeutet“. So unter-
suchte er bereits in seiner preisge-
krönten Dissertation, welchen Ein-

fluss die Verschmut-
zung durch Dünge-
mittel auf die Arten-
vielfalt von Pflanzen
und Tieren in der Kie-
ler Bucht hat. Mit
Hilfe experimenteller
Feldstudien konnte er
nachweisen, dass eine
Überdüngung in küs-
tennahen Gewässern
zum Absterben der
ökologisch wichtigen
„Algenwälder“ führt
(mehr dazu unter
www.dal.ca/~bworm/
Boris_Worm.htm).
Derzeit forscht Worm
mit seiner Arbeits-
gruppe zum übergrei-
fenden Thema „Mari-
ne Biodiversität und
Ökosystemfunktion“.
Dabei fragt er auch
nach den Wechsel-
wirkungen, die mit
Problemen wie Über-
fischung und Verlust

artspezifischen Lebensraums auf der
einen, Verschmutzung und Klima-
wandel auf der anderen Seite ver-
bunden sind. Fest steht: Der Mensch
hat in alarmierender Weise den Welt-
meeren geschadet und das ökologi-
sche Gleichgewicht gefährdet. Umso
wichtiger ist ein wirkungsvoller
Natur- und Meeresschutz. Für Boris
Worm ist dies nicht nur eine Über-
zeugung, sondern eine Triebfeder,
die sein Forschen weiter voranbrin-
gen wird.

Rembert Unterstell

In unregelmäßigen Abständen porträtieren
wir in dieser Rubrik herausragende Nach-
wuchswissenschaftler. 

Im Porträt

M

„Serengetis unter Wasser“
Der Kieler Meeresökologe Boris Worm

warnt vor einer Überfischung der Weltmeere



Wege sind ein wesentliches
Element vieler Garten-
und Parkanlagen. Fürst

Hermann von Pückler-Muskau
(1785 bis 1871) formulierte in sei-
nem weit über deutsche Lande hin-
aus bekannten Werk „Andeutun-
gen über Landschaftsgärtnerei“ aus
dem Jahre 1834 die wesentlichen
Gesichtspunkte für die Ausführung
von Wegen in Gärten und Parks des 
19. Jahrhunderts. Wege seien, so
schrieb Pückler-Muskau, „1. so zu
führen, dass sie auf die besten Aus-
sichtspuncte ungezwungen leiten.
2. dass sie an sich eine gefällige und
zweckmässige Linie bilden. 3. dass
sie auch die übersehbaren Flächen,
durch die sie führen, nur in maleri-
schen Formen abschneiden. 4. dass
sie nie ohne Hinderniss und sicht-
lichen Grund sich wenden. 5. end-
lich, dass sie technisch gut gemacht
werden, immer hart, eben und tro-
cken sind.“

Das Erscheinungsbild von Wegen
ist vom landschaftlichen oder ar-
chitektonischen Gestaltungsideal
geprägt. Ihre gerade oder ge-
schwungene Form, das heißt ihre
Funktion als „stumme Führer“, die
insbesondere im weitläufigen Land-
schaftsgarten wandelnde Besucher
zu attraktiven Aussichtspunkten
leiten, beeinflusst die Bauweise je-
doch weniger stark. Der technische
und konstruktive Schichtenaufbau
aus lastaufnehmender Tragschicht,
nivellierender Ausgleichsschicht
und optisch ansprechender Deck-
schicht sowie die meist entwässe-
rungstechnisch ausgeprägte Profil-
wölbung bleiben im Wesentlichen
gleich. Variiert werden dagegen

Materialien oder Schichtstärken.
Bautechnische Unterschiede, die
durch ästhetische Vorstellungen
bedingt sind, betreffen hauptsäch-
lich die sichtbaren Bestandteile der
Wege: die Wegekanten und die
Deckschicht. So versuchte Pückler-
Muskau englische Vorbilder nach-
zuahmen, scheiterte aber mit sei-
nem Experiment. Grundsätzlich
stärker als von zeitgenössischer
Mode wird die Bauausführung von
Fahr- und Fußwegen durch die Art
ihrer Nutzung, die Geländemodel-
lierung sowie die anstehende Bo-

denart bestimmt. Weitere wichtige
Größen sind dann neben Breite und
optischer Wirkung auch die
Baukosten und Materialverfügbar-
keit. Die Bequemlichkeit der Wege
zu möglichst jeder Jahreszeit hat
ebenfalls entscheidenden Einfluss
auf die ausgewählte Bauweise. All
diese Faktoren finden letztendlich
im Wegebaukörper ihren aussage-
kräftigen Niederschlag. Nach Auf-
fassung des antiken Autors Vitruv
(geboren um 84 v. Chr.) enthält
jedes Bauwerk in unterschiedli-
chem Maß die Grundkomponenten
firmitas (Konstruktion), utilitas
(Konzeption) und venustas (Kom-
position) eingeschrieben, die sich
bei geeigneter Analysetechnik wie-
der herauslesen lassen. Beispiels-
weise sagt allein die Güte und
Verarbeitungsqualität der Unter-
konstruktion oder der Wegerandbe-
festigung viel über die propagan-
distischen Absichten des Bauherrn
und seine tatsächlichen finanziellen
Möglichkeiten aus. Am historischen
Bauwerk lassen sich aber meist
ebenso Materialherkunft, Baupha-
sen, Planungsfehler oder Ausfüh-
rungsmängel ablesen.

Leider befinden sich viele histo-
rische Wege in einem sehr vernach-
lässigten Pflegezustand und müs-
sen notdürftig gesichert werden.
Angesichts von Verfall und intensi-
vierter Grundlagenforschung in der
Gartendenkmalpflege stellt sich
dabei die Frage nach geeigneten
Erfassungsmethoden für noch vor-
handene Originalsubstanz. Erst seit
Mitte der 90er Jahre gibt es eine
Garten- und Landschafts-Baufor-
schung als Äquivalent zur tra-14
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Ingenieurwissenschaften

Der Weg in
die Vergangenheit
Wege prägen das Gesicht von Gärten und Parks. Das wussten schon die Pioniere 
der Landschaftsgärtnerei. Wenn heute historische Wege rekonstruiert werden, ist
dies nicht nur für die Denkmalpflege aufschlussreich

Intarsien der Geschichte: Der Ehrenhof
des Charlottenburger Schlosses in Berlin ist
mit historischen und nachgebildeten
Klinkern gepflastert. Rechte Seite: Im
Rahmen denkmalpflegerischer Aktivitäten
wurde auch der Gartenweg hinter der
ehemaligen Villa des Malers Max
Liebermann am Berliner Wannsee nach
historischem Vorbild wiederhergestellt. 



ditionellen Historischen Baufor-
schung.

Viele neuere Publikationen be-
schreiben unter Betrachtung eines
historischen Gartens, einer Park-
anlage oder eines Kulturland-
schaftsausschnittes eher die am
Wege liegenden Ortschaften, die
Sehenswürdigkeiten, die gartenhis-
torischen Ereignisse oder Beson-
derheiten. Das Augenmerk gilt
ganz dem jeweiligen Wegebau-
werk: dem Wegekörper und seinen
technisch-konstruktiven Charakte-
ristika, den wegebezogenen Ge-
ländemodellierungen oder den

gartenlandschaftsbaulichen Ent-
wässerungs- und Pflegetechniken.
Die Untersuchung dokumentiert für
verschiedene Wegetypen die ge-
wonnenen Erfahrungen mit ver-
schiedenen Verfahren der Be-
standserfassung und entwickelt
daraus eine verbesserte und allge-
mein anwendbare Methodik. Die
Perspektive ist dabei keine antiqua-
rische, sondern eine gartenland-
schaftsbautechnische und histori-
sche. Es geht nicht allein um die
Feststellung des Bestandes, son-
dern auch um das jeweilige Vor-,
Nach- beziehungsweise Überleben

der Wegebauten. Historischer Wan-
del in Konstruktion, Konzeption und
ebenso Komposition darf nicht nur
gelesen und gedacht, sondern muss
auch geschaut und begriffen wer-
den.

In einem ersten Schritt wird aus
fachspezifischen Quellen wie zeit-
genössischen Hand- und Lehrbü-
chern oder aus historischem Plan-
material ein Überblick über ge-
schichtliche Bauweisen und Materi-
alverwendung gewonnen. Dabei
helfen Werkverzeichnisse, Materi-
alkataloge, Militärdossiers, Bauak-
ten, private oder öffentliche Bildar-

15



chive. Wichtig ist bei der Analyse,
dass ausgewählte historische Bau-
werke vor Ort untersucht und
gleichzeitig mit den relevanten
Quellen in ihrer baukonstruktiven
Umsetzung verglichen werden.

Wege können als so genannte
„Auto-Indikatoren“ Aufschluss über
ihre Entstehungs- und Baugeschich-
te geben. Eine solche Selbstaus-
kunft setzt jedoch das Erkennen von
Indikatoreigenschaften der Bauwer-
ke voraus. Das zu einer Bauaufnah-
me gehörende Aufmaß ist dabei als
eine erste Ausgangsgröße anzuse-
hen. Jede Beobachtung, die aufge-
zeichnet wird, gibt Anlass für weite-
re Fragen, die zu neuen Antworten
führen. Daraus
ergibt sich so
etwas wie ein
„stimulierter Di-
alog“, der – ein-
mal begonnen
und dokumen-
tiert – jederzeit
wieder aufge-
nommen werden
kann, und der
sich auch durch Wissenschaftler an-
grenzender Disziplinen verfolgen
lässt. Erstmals werden daher für
diese kulturelle Hinterlassenschaft
anhand ausgewählter Beispiele Be-
standsaufnahme- und Dokumenta-
tionsmethoden entwickelt. Ergän-
zende Bauaufnahmen bilden dabei
neben dem Quellenstudium das
Gros der Forschungsarbeit. Um-
fangreiche Geländeuntersuchun-

gen sind nötig, um die historischen
Aufbauten in ihren Stärken und die
jeweiligen Baustoffe eindeutig zu
analysieren. Eine richtige Bestim-
mung der Baumaterialien ist ent-
scheidend für die Qualität der Er-
gebnisse und damit unerlässliche

Basis für garten-
landschaftsbau-
liche Studien die-
ser Art. Örtliche
Erfassungsarbei-
ten sind be-
sonders zeitauf-
wendig, zumal
die Anlagen meist
unter Denkmal-
schutz stehen.

Bohrungen, Schürfungen oder gar
Grabungen müssen mit den betreu-
enden Denkmalbehörden eng ab-
gestimmt sein. Die Auswertung der
vor Ort ausgeführten Bauweisen
und ablesbaren Arbeitstechniken
wird durch Quellen wie etwa
Chausseekarten und Konstruk-
tionspläne, Bauanträge und histori-
sche Stadtansichten oder Gemälde
und Kupferstiche ergänzt. Das16
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Die Auswertung der
historischen Zeugnisse
vor Ort wird durch
schriftliche Quellen
ergänzt und vertieft

Oben: Große Zufahrt zu Windsor Castle.
Von einer Studienreise nach Großbri-
tannien  im 19. Jahrhundert brachte der
Gartenbaumeister Fürst Hermann 
Pückler-Muskau viele Anregungen mit.
Rechts: In seiner historischen Parkanlage 
von Bad Muskau – hier eine mit Fuchsien-
ampeln dekorierte eiserne Brücke – 
konnte der Besucher wandeln wie in
einem englischen Garten.  



praktische Wissen der Garten-
denkmalpflege im Umgang mit ge-
schichtlichen Baumaterialien und
Bauweisen fließt hier ein. Durch
verbesserte Methoden der Be-
standserfassung werden Kennt-
nisse über historische Bauweisen
und Materialverwendung gewon-
nen, durch welche wiederum die
Methoden der Bestandserfassung
verfeinert werden können.

Die vorliegenden Ergebnisse sind
für eine äußerst vielfältige prak-
tische Anwendung relevant. Sie
dienen der zukünftigen Erfassung
und Sanierung so genannter ge-
schichtlicher Freiraumobjekte. Sie
lassen sich weiterhin für die 
Entwicklung besonderer Unter-
suchungsinstrumente und -metho- 17
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Akzente in Park und Garten: Die große
Fontäne (oben) des künstlichen Wasser-
bassins im Dresdner Großen Garten. Links:
Die sanierte Parkanlage auf  der Schloss-
insel Rheinsberg. Für deren Wiederher-
stellung wurden  gartenarchäologische
Studien durchgeführt. Unten: Ein histo-
rischer Plattenweg mit Kissen- und Polster-
stauden – Weg und Randbepflanzung sind
eine Beziehung eingegangen.

den nutzen und geben für die not-
wendigen Pflegekonzepte wichtige
Hinweise. Ebenso liefern sie Infor-
mationen über die „Kultur der Sa-
nierung“, indem sich historische
Wiederherstellungsmaßnahmen aus
zeitlicher Distanz kritisch bewerten
lassen. Viele der überkommenen
Geschichtszeugnisse sind gefähr-
det. Exakte Kenntnisse über die er-
forderliche Sanierung sind eine
wichtige Voraussetzung einer
kulturlandschaftlichen beziehungs-
weise gartendenkmalpflegerischen
Garten- und Landschafts-Baufor-
schung, die dazu beitragen kann,
im Dialog mit der Vergangenheit
die eigene kulturelle Identität zu
begründen. Denn wer keine Erin-
nerung hat, dem fehlt der Ge-
sprächspartner für die Zukunft.

Prof. Dipl.-Ing. Heinz W. Hallmann
Dr.-Ing. Jörg-Ulrich Forner
Technische Universität Berlin

Das Projekt wurde von der DFG im Normal-
verfahren gefördert.

www.Gartenpatina/Forschung.de ▼



Mehr Innovation und Wett-
bewerb für den For-
schungsstandort Deutsch-

land hat DFG-Präsident Professor
Ernst-Ludwig Winnacker in seiner
Ansprache im Rahmen der Fest-
veranstaltung bei der diesjährigen
Jahresversammlung der DFG in
Bonn gefordert. Im Interesse einer
international sichtbaren und
wettbewerbsfähigen Wissenschaft
sei es unerlässlich, die finanziellen
und strukturellen Rahmenbedin-
gungen für die Forschung an deut-
schen Hochschulen durchgreifend
zu verbessern, betonte Winnacker.
Mit unmissverständlichen Worten
kritisierte der DFG-Präsident, dass
die Konferenz der Ministerpräsi-
denten der Länder dem geplanten
Wettbewerb um Spitzenuniversitä-
ten „eine Vollbremsung verpasst“
habe. „Wir hoffen, dass sich alle Be-
teiligten am Ende einem Verfahren,

das unserem Forschungssystem
eine echte Profilierung ermöglicht,
nicht verschließen werden“, sagte
Winnacker. „Die DFG wird sich be-
mühen, mehr noch, alles daran set-
zen, mit ihren gewohnten Stan-
dards und Verfahren und zusam-
men mit den anderen Wissen-
schaftsorganisationen dem Wettbe-
werb zum Erfolg zu verhelfen.“

Winnacker unterstrich damit eine
Resolution der Mitgliederversamm-
lung vom gleichen Tage, die sich

erstmals in der fast 85-jährigen Ge-
schichte der DFG mit einer Stel-
lungnahme an die Öffentlichkeit
gewandt hatte, um ihrer Besorgnis
„über die Verschiebung des Pro-
gramms zur Förderung von Spit-
zenleistungen deutscher Univer-
sitäten“ Ausdruck zu verleihen. 
Die 81 versammelten Mitglieder –
Universitäten und außeruniver-
sitäre Forschungseinrichtungen –
betonten, „dass im Wettbewerb in-
ternationaler Spitzenforschung eine
besondere Förderung von Spit-
zenleistungen deutscher Universi-
täten unverzichtbar ist.“ An die
Adresse der Politik richteten sie die
Forderung, mit der Umsetzung
schnellstmöglichst zu beginnen,
„um Planungssicherheit zu errei-
chen und die bereits laufenden und
vielerorts weit gediehenen Vorbe-
reitungen nicht zu entmutigen.“
Zugleich appellierte die Mitglie-

Jahresversammlung 2004

Impulse für Innovation
und Zukunftsfähigkeit
Winnacker fordert bessere Rahmenbedingungen für den Wissenschaftsstandort
Deutschland – Kraft unterstreicht die gemeinsame Verantwortung von Politik und
Forschungsförderung – Ahnen plädiert für den Wettbewerb um Exzellenz

Unten: Der Rektor der gastgebenden
Universität Bonn Professor Matthias
Winiger, die nordrhein-westfälische
Ministerin für Wissenschaft und Forschung 
Hannelore Kraft, DFG-Präsident Professor
Ernst-Ludwig Winnacker und die Präsidentin
der Konferenz der Kultusminister der
Länder Doris Ahnen (von links) fanden 
bei ihren Ansprachen ein aufmerksames
Publikum.



derversammlung an die Ver-
antwortlichen: „In der Föderalismus-
debatte erscheint die Forschungsför-
derung weitgehend im Konsens 
gemeinsamer Verantwortung von
Bund und Ländern. Der Start des
Programms wäre ein wichtiges Zei-
chen dafür, dass Bund und Länder
dieser gemeinsamen Verantwor-
tung für die deutsche Zukunft ge-
recht werden.“

Die vollständige Ansprache des
DFG-Präsidenten dokumentieren
wir in unserem „Exkurs“ im Innen-
teil des Heftes.

Die nordhein-westfälische Minis-
terin für Wissenschaft und For-
schung, Hannelore Kraft, die Mi-
nisterpräsident Peer Steinbrück ver-
trat, hob in ihrem Grußwort hervor,
dass Wissenschaft und Forschung
eine besondere Verpflichtung
gegenüber der allgemeinen Öf-
fentlichkeit hätten. Deshalb sei es
eine Aufgabe von nicht zu un-
terschätzender Bedeutung, wissen-
schaftliche Ergebnisse allgemein
verständlich darzustellen und trans-
parent zu machen. Die Ministerin
lobte in diesem Zusammenhang
den von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft ausgeschriebenen
„Communicator-Preis – Wissen-
schaftspreis des Stifterverbandes“
Der mit 50 000 Euro dotierte und in-
zwischen zum fünften Mal verlie-
hene Preis mache, so Kraft, „in ver-
lässlicher Weise Spitzenleistungen
sichtbar“, indem er Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler aus-
zeichnet, die sich in herausragender

Weise um die Vermittlung ihrer 
Arbeit in eine breite Öffentlichkeit
bemühen. Zugleich verwies Kraft
darauf, dass es an allen 60 nord-
rhein-westfälischen Hochschulen
und etwa 30 außeruniversitären
Forschungseinrichtungen Spitzen-
leistungen gebe, auch wenn „die
Herauforderungen und der Wettbe-
werbsdruck wachsen“. Für gute
Rahmenbedingungen hätte die Wis-
senschaftspolitik Sorge zu tragen.
„Politik und Forschungsförderung
stehen in einer gemeinsamen Ver-
antwortung“, so Kraft. Dabei sei es
unverzichtbar, dass beim Wettbe-
werb um Spitzenleistungen und Eli-
teuniversitäten in Deutschland die
DFG eine entscheidende Rolle spie-
le. Kraft wörtlich: „Die Mittel zur
Förderung von Exzellenz sollen von
der DFG bewirtschaftet werden.“

Auch die Präsidentin der Ständi-
gen Konferenz der Kultusminister
der Länder und rheinland-pfälzi-
sche Staatsministerin für Bildung,
Frauen und Jugend, Doris Ahnen,
unterstrich die Aufgabe der DFG
bei der zukünftigen Förderung 
von Spitzenleistungen. „Förderung
durch die DFG, das bedeutet immer

ein besonderes Qualitätsmerkmal
für die jeweilige Wissenschaftlerin
oder den Wissenschaftler be-
ziehungsweise die Antrag stellende
Institution. Die DFG ist der wich-
tigste wissenschaftliche Partner in
der aktuellen Diskussion um Ex-
zellenzkriterien und Qualitäts-
sicherung.“ Unmissverständlich
machte Ahnen klar, dass Spitzen-
forschung nur mit einer besseren 
finanziellen Ausstattung möglich
sei. „Spitzenförderung braucht zu-
sätzliche Mittel und darf nicht zu
Lasten der Breitenförderung gehen.
Die Fördermittel müssen neu zur
Verfügung gestellt und nicht von
Hochschulen und Forschungsein-
richtungen an anderer Stelle einge-
spart werden.“ Vor diesem Hinter-
grund zeigte sie sich überzeugt,
dass der neue Wettbewerb um
Exzellenz in Deutschland nicht nur
zur Sichtbarkeit herausragender
Forschung beitragen, sondern die
Qualität und das Profil des Hoch-
schul- und Wissenschaftsstandorts
Deutschland verbessern werde.

Für die gastgebende Rheinische
Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn
sprach ihr Rektor Professor Matthi-
as Winiger das Grußwort. Den Fest-
vortrag hielt Professor Berthold
Hölldobler, Julius-Maximilians-
Universität Würzburg, zum Thema
„Ordnung im Chaos: Kommuni-
kation und Kooperation in Amei-
sensozietäten“.

www.dfg.de/aktuelles_presse/
reden_stellungnahmen/2004/
redstell/jahresversammlung.html

▼
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Die Festveranstaltung in der Universität
Bonn. Den Festvortrag hielt Professor
Berthold Hölldobler (rechts) zum Thema
„Ordnung im Chaos: Kommunikation und
Kooperation in Ameisensozietäten“. Links:
Die ehemaligen DFG-Präsidenten Hubert
Markl und Wolfgang Frühwald (v.l.) mit
ihren Gattinnen.



Die weitere Internationalisie-
rung der Wissenschaft, die
Einführung der Fachkolle-

gien und eine bedarfsgerechte For-
schungsförderung waren die zen-
tralen Themenfelder, welche die
Deutsche Forschungsgemeinschaft
im vergangenen Jahr bewegt
haben. Dies schreibt DFG-Präsident
Professor Ernst-Ludwig Winnacker
in seinem Vorwort „Vielfalt der
Wissenschaft – aktuelle Facetten
und Tendenzen“ zum neuen
Jahresbericht über das Jahr 2003.

Im Kontext Internationalisierung
stand die Diskussion über Konzepte
eines European Research Council
(ERC), der die Grundlagenfor-
schung auf europäischer Ebene för-
dern soll, im Mittelpunkt. Mit Blick
auf das Zusammenwachsen der
Forschung in Europa verweist der
DFG-Präsident auch auf neue Pro-
gramme wie den European Young
Investigator-Preis (EURYI Award),
der erstmals an 25 europäische
Nachwuchswissenschaftler verge-
ben wird. Ein weiterer Baustein der
konsequenten Internationalisie-
rung der DFG sind die Verbin-
dungsbüros in Washington, Mos-
kau und Peking. Das im November
2003 offiziell eröffnete Moskauer
Büro hat vor allem die Funktion,
Ansprechpartner für Wissenschaftler
und Wissenschaftsorganisationen

in Russland zu sein. Die beiden an-
deren Verbindungsbüros setzten
ihre Arbeit erfolgreich fort.

Im Jahr 2003 wurden erstmals
DFG-Fachkollegien gewählt, die
die Trennung zwischen Begutach-
tung und Bewertung der Ergeb-
nisse gewährleisten sollen. Die
Fachkollegien ersetzen in Folge der
Reform des Begutachtungssystems
der DFG die früheren Fachaus-
schüsse. Die Reform zielt im We-
sentlichen auf die Stärkung des
Prinzips der wissenschaftlichen
Selbstverwaltung in der DFG. Die
gewählten Gutachter gewinnen
größeren Einfluss, die gewählten

Mitglieder der Fachkollegien si-
chern die größere Transparenz aller
Begutachtungsverfahren. Zudem
soll versucht werden, den neuen
Anforderungen des Wissenschafts-
systems im Hinblick auf Interdiszi-
plinarität und Entwicklung neuer
Fächer und Arbeitsrichtungen ent-
gegenzukommen. Die Einbezie-
hung der Fachkollegien in strategi-
sche Planungen der DFG gibt den
Mitgliedern der Fachkollegien im
Vergleich zu den bisher in den
Fachausschüssen tätigen Fachgut-
achtern weiterreichende Kompe-
tenzen. Insgesamt wurden 577
Fachkollegiaten gewählt.

Mit Aktivitäten wie dem
„Aktionsplan Informatik“, der
junge Wissenschaftler auf dem Weg
zum Hochschullehrer unterstützen
soll, verbessert die DFG ihre For-
schungsförderung je nach Bedarf
des entsprechenden Fachs. Die För-
derinitiative für die Geisteswis-
senschaften erarbeitete Empfehlun-
gen, um die Förderinstrumente der
DFG zu modifizieren und zu ergän-
zen. Zu ihnen gehören so genannte
Wissenschaftliche Netzwerke, die
den ortsübergreifenden, themen-
und aufgabenbezogenen Aus-
tausch zwischen Nachwuchswis-
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Von der Vielfalt
der Wissenschaft
Internationale Zusammenarbeit, interdisziplinäre
Vernetzung und eine bedarfsgerechte Wissenschafts-
förderung geben der Forschung neue Perspektiven

Gespräche am Rande der Jahres-
versammlung: Ministerialdirektor 

Wedig von Heyden, Generalsekretär 
des Wissenschaftsrats, Dr. Reinhard 

Grunwald, Generalsekretär der DFG,
und Ministerialdirigent Dr. Christian

D. Uhlhorn, Bundesministerium für
Bildung und Forschung (v.l.).



senschaftlern unterstützen sollen.
Die Empfehlungen sollen in einer
dreijährigen Pilotphase umgesetzt
werden.

Insgesamt beliefen sich die Ein-
nahmen der DFG im vergangenen
Jahr auf 1,298 Milliarden Euro.
Davon kamen 58,7 Prozent vom
Bund, 40,8 Prozent von den Län-
dern und 0,5 Prozent aus Stiftungen
und sonstigen privaten Zuwendun-
gen. Von diesem Geld konnten
unter anderem 8745 Wissenschaft-
lerstellen, 8272 halbe Stellen für
Wissenschaftler, 3695 Doktoran-
den- sowie 1131 Postdoktoran-
denstipendien finanziert werden.
Die DFG bearbeitete im Jahr 2003
in der Allgemeinen Forschungs-
förderung insgesamt 14 398 Anträ-
ge. Davon wurden 7423 Anträge mit
einem Gesamtvolumen von 702,6
Millionen Euro bewilligt. 

Das Bewilligungsvolumen ver-
teilte sich zu 14,7 Prozent auf die
Geistes- und Sozialwissenschaften,
zu 37,6 Prozent auf die Lebens-
wissenschaften, zu 25,1 Prozent auf
die Naturwissenschaften und zu
22,6 Prozent auf die Ingenieur-
wissenschaften. Auf die so genann-
ten Koordinierten Programme der
DFG entfielen im Jahr 2003 insge-
samt 714 Millionen Euro – davon
380 Millionen Euro auf 284
Sonderforschungsbereiche, 2,5 Milli-
onen Euro auf 19 Transferbereiche,
76,5 Millionen Euro auf 274
Graduiertenkollegs sowie 144,8
Millionen Euro auf 139 Schwer-
punktprogramme. 17,2 Millionen
Euro wurden als Preisgelder ver-
geben.

Die elektronische Version des
Jahresberichts ist über das Inter-
netangebot der DFG zugänglich:
www.dfg.de/jahresbericht. Dort fin-
det sich auch der Berichtsteil „Pro-
gramme und Projekte“, der eine
Übersicht zu den 2002 und 2003 be-
willigten Fördermaßnahmen gibt.
Koordinierte Programme, Hilfsein-
richtungen und Preisträger werden
dort in Form von Kurzprofilen
(deutsch / englisch) vorgestellt.
Außerdem gibt es eine CD-ROM-
Version des Jahresberichts. Mehr
Informationen zu den Fachkolle-
gien www.dfg.de/dfg_im_profil/
struktur/gremien/fachkollegien/
index.html. 

▼
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ie Mitgliederversammlung der
Deutschen Forschungsgemein-

schaft hat im Rahmen der DFG-
Jahresversammlung in Bonn Prof.
Dr. Luise Schorn-Schütte (Bild) zur
neuen Vizepräsidentin gewählt.
Prof. Dr. Jürgen Nehmer, Kaisers-
lautern, Prof. Dr. Helmut
Schwarz, Berlin, und Prof. Dr.
Frank Steglich, Dresden, wurden
für eine weitere Amtsperiode
wiedergewählt. Darüber hinaus
führte die Mitgliederversamm-
lung Nachwahlen zum Senat
durch. Als neue Mitglieder der

DFG wurden die Europa-Univer-
sität Viadrina in Frankfurt/
Oder und die Technische Univer-
sität Ilmenau aufgenommen.

Luise Schorn-Schütte Histori-
sches Seminar der Universität
Frankfurt am Main, übernimmt
den Platz von Ursula Peters, Pro-
fessorin für Ältere Deutsche 
Sprache und Literatur an der Uni-
versität zu Köln. Nach sechs-
jähriger Mitgliedschaft im Präsi-
dium konnte Ursula Peters nicht
wiedergewählt werden. Luise
Schorn-Schütte, Jahrgang 1949,
promovierte 1981 an der Westfäli-
schen Wilhelms-Universität Müns-
ter und habilitierte sich 1992 an
der Justus-Liebig-Universität in
Gießen. 1993 übernahm sie an
der Universität Potsdam den
Lehrstuhl für Neuere Allgemeine
Geschichte und hat seit 1998 den
gleichnamigen Lehrstuhl an der
Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versität in Frankfurt am Main
inne. 

Turnusgemäß wählte die Mit-
gliederversammlung neue Sena-
torinnen und Senatoren. Für zu-
nächst drei Jahre wurden folgen-
de Professorinnen und Professo-
ren gewählt: Michael Zürn (Poli-

tikwissenschaft), Universität Bre-
men; Martina Wagner-Egelhaaf
(Germanistik/Geschichte), Uni-
versität Münster; Jürgen Schöl-
merich (Innere Medizin/Gastro-
enterologie), Universität Regens-
burg; Peter Herzig (Mineralogie),
Leibniz-Institut für Meereswissen-
schaften an der Universität Kiel;
Wolfgang Marquardt (Prozes-
stechnik), RWTH Aachen. 

Folgende Professorinnen und
Professoren wurden für weitere
drei Jahre in ihrem Amt bestä-
tigt: Birgitt Hoffmann (Islam-

wissenschaf-
ten), Universi-
tät Bonn; Marga
Reis (Philolo-
gie), Universi-
tät Tübingen;
Frank Rösler
(Neuropsycho-
logie), Univer-
sität Marburg;
Axel Haverich

(Thorax-, Herz- und Gefäßchi-
rurgie), Medizinische Hoch-
schule Hannover; Martin Lohse
(Pharmakologie und Toxiko-
logie), Universität Würzburg;
Paul Leiderer (Physik), Univer-
sität Konstanz; Jürgen Troe
(Physikalische Chemie), Univer-
sität Göttingen; Günter Stock
(Chemische Industrie), Vor-
standsmitglied der Schering AG,
Berlin.

Aus dem Senat ausgeschieden
sind die Professorinnen und Pro-
fessoren Manfred G. Schmidt
(Politikwissenschaft), Heidel-
berg; Luise Schorn-Schütte (Ge-
schichte der Frühen Neuzeit/
Wissenschaftsgeschichte), Uni-
versität Frankfurt/Main; Sieg-
fried Matern (Innere Medizin),
RWTH Aachen; Jörn Thiede
(Paläo-Ozeanologie), AWI Bre-
merhaven; Klaus Bauckhage
(Verfahrenstechnik), Universität
Bremen; Gerd Litfin (Optik/Op-
toelektronik), LINOS AG, Göt-
tingen. Die Wahl zur Nachfolge
für den Platz von Prof. Gerd Lit-
fin wurde vertagt.

www.dfg.de/dfg_im_profil/
struktur/ gremien/senat/

▼
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Wer die boomende amerika-
nische Ostenküstenkapi-
tale New York in südwest-

licher Richtung verlässt, trifft in
Pennsylvania nach einer zweistün-
digen Autofahrt unerwartet auf eine
vollkommen andere Welt: Graue
Pferdekutschen mischen sich hier
unter den modernen Kraftfahrzeug-
verkehr, Mauleselteams beackern –
gelenkt von archaisch anmutenden,
dunkel gekleideten und bärtigen
Farmern unter breiten Strohhüten –
die fruchtbaren Felder der Region
oder schlicht und so gar nicht zeit-
gemäß gekleidete Frauen und Kin-
der sind beim Einkauf in den nahe
liegenden Geschäften zu beobach-
ten. Die Welt der Amischen Alter

Ordnung oder Old Order Amish fas-
ziniert und beeindruckt auch heute
noch aufgrund ihrer offenkundigen
kulturellen Andersartigkeit jeden,
der mit dieser Kultur in Kontakt
kommt. Seit Jahrhunderten behar-
ren sie getreu ihren zentralen bibli-
schen Grundsätzen darauf, zwar „in
der Welt, aber nicht von der Welt“
zu sein. So verstehen sie es, ihre
Identität trotz einer sich immer
schneller entwickelnden Umwelt zu
bewahren.

Die religiöse Gruppe der Old
Order Amish gehört seit nahezu 300
Jahren zu den stabilsten Glaubens-
gemeinschaften, die sich aus dem
so genannten „radikalen Flügel“
der Reformation entwickelt haben.

Hervorgegangen um 1693 aus
einem Zweig des Wiedertäufer-
tums, wanderten sie auf Grund reli-
giöser Unduldsamkeit während des
18. und 19. Jahrhunderts in mehre-
ren Emigrationswellen von Europa
in die Neue Welt aus und stellen
heute mit ihren etwa 180 000 Mit-
gliedern eine auffällige Erschei-
nung im amerikanischen Bevölke-
rungsmosaik dar. Die bevölke-
rungsstärksten amischen Sied-
lungsgebiete liegen in Ohio, Penn-
sylvania und in Indiana. Lancaster
County im Bundesstaat Pennsylva-
nia ist die älteste ununterbrochen
von Amischen besiedelte Region
der Vereinigten Staaten und gehört
zu den größten zusammenhängen-22

Nicht von dieser Welt
Für die Amish-People in Lancaster/Pennsylvania scheint die Uhr
stehen geblieben zu sein. Die Nachkommen deutscher Glaubensflüchlinge
leben nach althergebrachten Regeln in der modernen Welt
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den amischen Siedlungsgebieten
überhaupt. Zu den zentralen religi-
ösen Grundlagen der amischen Ge-
meinde gehören neben der Bibel
das Dordrechter Glaubensbekennt-
nis von 1632 und die „Amische Ord-
nung“. Während das Dordrechter
Glaubensbekenntnis in 18 Artikeln
die nach wie vor grundlegenden

Prinzipien wie Wehrlosigkeit, die
Erwachsenentaufe, Abendmahls-
fußwaschung, Exkommunikation
und Absonderung von der „Welt“
formuliert, beschreibt die „Ord-
nung“ die aktuelle Ausformung des
amischen Glaubens in der moder-
nen Welt. Die Ordnung verfügt, was
als „weltlich“ und damit als „nicht-
amisch“ zu gelten hat und jedes
amische Gemeindemitglied ist auf-
gefordert, sich von den schädlichen
weltlichen Genüssen, Praktiken
und Zielen im Interesse des eigenen
Seelenheils zu distanzieren.

Ihre Realisierung finden diese
Forderungen in Form ausgeprägter
sozialer, kultureller und wirtschaft-
licher Symbole und Verhaltenswei- 23
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Willkommen bei den Old Order Amish!
Gemäß ihrer Überzeugung „Close to the
land is close to God“ leben die heute etwa
180 000 Amische ohne Strom, Radio oder
Fernsehen auf ihren Höfen. Mit ihrer
traditionsgeprägten Kultur und in 
ihrer Abgeschiedenheit von der Welt 
sind sie im südostlichen Pennsylvania zur
Touristenattraktion (kleines Bild)
geworden. 



sen. Zu den auffallendsten und um-
fangreichsten Ausformungen gehö-
ren dabei wohl die Bestimmungen
zum Einsatz moderner Technik. 
So sind amische Häuser nicht an 
das öffentliche Versorgungs- und
Stromnetz angeschlossen und ver-
zichten damit auf Telefon, Radio,
Fernsehen, elektrisches Licht,
strombetriebene Haushalts- und
Arbeitsgeräte oder eine Zentralhei-
zung. Darüber hinaus unterhält die
Gruppe ihr eigenes Schulsystem mit
jahrgangslosen „one-room-schools“,
verlangt von ihren Mitgliedern die
Einhaltung eines Kleidungskode-
xes und spricht noch heute ihre ei-
gene Sprache: das „Pennsylvania-
German“. Auch im wirtschaftlichen
Leben ist die Wirkung der Ordnung
deutlich zu erkennen. Traditionell
werden von amischen Haushalts-
vorständen landwirtschaftliche und
handwerkliche Berufe ausgeübt.

Das Leben auf der Farm galt
den Amischen seit jeher als
Idealberuf, da es den ami-

schen Prinzipien nach bescheide-
ner, einfacher Lebensführung und
dem Grundsatz der Abkehr von der
Welt diente: „Close to the land is
close to God“. In enger Gemein-
schaft mit der Familie kann der Kon-
takt zur umgebenden Gesellschaft
eingegrenzt werden. Die heutige

amische Gesellschaft kann jedoch
trotz stabiler religiöser Fundamente
nicht vollkommen unbeeinflusst
von der sie umgebenden amerikani-
schen Gesellschaft bleiben. So liegt
der Kern des amischen Siedlungs-
gebietes in Pennsylvania – Lancas-
ter County – im direkten Einzugsbe-
reich der atlantischen Megalopolis.
Die Urbanisierung des Raumes, ein
hohes Touristen- und Verkehrsauf-
kommen sowie ein allgemeines
wirtschaftliches Wachstum belasten
das amische Siedlungsgebiet und
führen zu ausgeprägter Konkurrenz
in der Flächennutzung. Hinzu
kommt, dass auch das religiös be-
dingte ungebremste eigene Bevöl-
kerungswachstum zu hohen Haus-
haltszahlen und dadurch in einigen
Counties schon zu einer Art „ami-
scher Überbevölkerung“ führt. Ver-
stärkend wirkt hierbei, dass die
Amischen ausgesprochen familien-
orientiert oder „clanish“ sind, wie es
einmal ein Mitglied der Gruppe
ausdrückte. Der enge familiäre Zu-
sammenhalt und die begrenzte Mo-
bilität lassen die Mitglieder der
Gruppe bevorzugt in der Nachbar-
schaft ihrer Familie wohnen, eine
Vorliebe, die dazu führt, dass sich in
den sowieso schon von Amischen
dicht besiedelten Regionen weitere
Haushalte bilden, die sowohl für
neue Eigenheime als auch für eine

Berufsausübung weiteres Land be-
nötigen. Da die erforderlichen
Landflächen aber teuer und rar sind,
ist der Erwerb einer Farm aufgrund
mangelnden Angebotes meist kaum
noch möglich. Ein Resultat dieser
Entwicklung ist, dass die außerland-
wirtschaftlichen Berufe innerhalb
der amischen Gesellschaft eine
immer größere Bedeutung gewin-
nen. Kleine und mittelständische
amische Gewerbe haben in den
letzten Jahren explosionsartig zuge-
nommen und werden von einer stei-
genden Anzahl von Familienvor-
ständen in Anspruch genommen.
Von ursprünglich 90 Prozent hat
sich der Anteil der Farmer an den
Haushalten bis auf unter 50 Prozent
reduziert.

Diese Entwicklung bleibt nicht
ohne Folgen für die amische
Gemeinschaft. Längst produ-

zieren die amischen Betriebe nicht
mehr nur für den lokalen oder „ami-
schen Markt“. Die Produktion von
Holz- und Metallartikeln, von Le-
bensmitteln und handwerklichen
Dienstleistungen versorgt sogar
viele Kunden, die weit außerhalb
der County- und Bundesstaatsgren-
zen leben. Die Kontakte zur nicht-
amischen Welt nehmen hierdurch
drastisch zu und auch die heran-
wachsenden Amischen verlieren so24
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den noch auf der Farm aufrechter-
haltenen Abstand zur nicht-ami-
schen Welt. Die neuen Berufe stel-
len darüber hinaus auch neue An-
forderungen in Bezug auf die tech-
nische Ausstattung der Betriebe.
Mit Pressluft betriebene Arbeitsge-
räte, die sich nur unwesentlich von
elektrischem Gerät unterscheiden,
helfen bei der Produktion. Für die
dafür benötigte Energie sorgen
großvolumige Dieselaggregate. Ge-
räumige, moderne Arbeitshallen
und Verkaufsräume, die modernste

Sonnenspiegel als Lichtquelle nut-
zen, stehen nicht-amischen Betrie-
ben in nichts nach. Faxgeräte, elek-
tronische Kassen und Rechner gehö-
ren zunehmend zum amischen Stan-
dard und sind im geschäftlichen
Umgang mit „weltlichen“ Auftrag-
gebern und Kunden unentbehrlich.

Die amischen Bischöfe sehen
diese als bedrohlich eingestufte
Entwicklung mit Sorge, können ihr
jedoch keinen Einhalt gebieten, da
bereits die Hälfte aller amischen
Haushalte in Lancaster County von

einer gewerblichen Wirtschafts-
grundlage abhängig ist. Manche 
Bischöfe formulieren jedoch recht
deutlich den Zusammenhang zwi-
schen einem Farmleben und der
Zugehörigkeit zur amischen Ge-
meine: „If they get away from the
farm they soon get away from the
church, at least after the first gene-
ration“. Die Zeit geht, vielen Ideali-
sierungen zum Trotz, auch an den
Old Order Amish nicht spurlos vor-
bei. In vielen Bereichen müssen sie
sich der umgebenden Gesellschaft
annähern und Neuerungen im

25
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Interesse des wirtschaftlichen Über-
lebens einführen. Dennoch gelingt
es den Amischen, in ihrer Entwick-
lung bewusst einen Abstand zu der
sie umgebenden hoch technisierten
Kultur einzuhalten und damit ihre
kulturelle Identität weiterhin zu be-
haupten.

PD Dr. Joachim Vossen
Universität Göttingen

Das Projekt wurde von der DFG im Normal-
verfahren gefördert. 

Pferdefuhrwerke auf  modernem 
Asphalt (linke Seite) gehören in amischen
Siedlungsgebieten zum Alltag. So ist 
bis heute der„buggy“ (unten) das
Hauptverkehrsmittel, das auch auf
Straßenschildern zu finden ist. Links: 
Amish People sind  bekannt für ihre
handwerklichen Fertigkeiten – ein
Buchbinder bei der Arbeit.



Reis wird seit mehr als 15 000
Jahren als Kulturpflanze in
Südostasien angebaut. Bereits

in seinen Ursprüngen wurde er als
Sumpfreis in überstauten Böden
kultiviert. Bei der Wassernutzung
ist Sumpfreis geradezu verschwen-
derisch: Sein Wasserbedarf ist – be-
zogen auf den Kornertrag – drei- bis
viermal höher als der anderer Ge-
treidearten. Dies führt dazu, dass in
Asien gegenwärtig nahezu die
Hälfte der gesamten Süßwasserres-
sourcen für den Reisanbau genutzt
wird. Mit fortschreitendem ökono-
mischem Wandel wird Wasser nun
mehr und mehr zum begrenzten
Faktor. Schätzungen besagen, dass
in Asien bis 2025 15 Millionen Hek-
tar Sumpfreis unter Wassermangel
leiden werden. Bereits heute klafft
eine große Diskrepanz zwischen

dem Wasserverbrauch der Land-
wirtschaft und der Neubildung von
Grundwasser. Die Folge sind sin-
kende Grundwasserspiegel in gro-
ßen Regionen und regelmäßige Zu-
sammenbrüche der Wasserversor-
gung in ländlichen Gebieten. Die in
China aktuell zur Verfügung ste-
henden Wasserressourcen pro Kopf
beziehungsweise pro Einheit land-
wirtschaftlicher Nutzfläche entspre-
chen einem Viertel des Weltdurch-
schnitts. Der rasch wachsende in-
dustrielle Bedarf verschärft die
Wasserknappheit zusätzlich, und so
spitzt sich die Situation gerade in
den bevölkerungsreichen Regionen
in Chinas Osten zu, in denen sich
die besten landwirtschaftlich nutz-
baren Böden befinden. Ungefähr
drei Viertel des für den Sumpfreis-
anbau eingesetzten Wassers gehen

durch Versickerung oder Verduns-
tung verloren. Wassereinsparung
stellt daher eine große Herausforde-
rung dar. In vielen Ländern Asiens,
insbesondere in China, entsteht in
den nächsten fünf bis zehn Jahren
durch wachsenden Nahrungsmittel-
verbrauch bei gleichzeitig abneh-
mender Wasserverfügbarkeit ein
großer gesellschaftlicher Bedarf für
die Entwicklung und Nutzung was-
sersparender Anbausysteme. Um es
in den Worten von UNO-Generalse-
kretär Kofi Annan zu formulieren:
„We need a blue revolution – more
crop per drop“.

Erste Versuche, moderne Hoch-
ertrags-Sumpfreissorten nicht unter
überstauten Bedingungen, sondern
mit Beregnung anzubauen, wurden
in den USA durchgeführt. Unter
den dortigen Marktverhältnissen
konnten die großen Einsparungen
beim Wasserbedarf jedoch die 
finanziellen Mindererträge von 20
bis 30 Prozent nicht aufwiegen; 
so wurden auch entsprechende 
Forschungs- und Entwicklungsvor-
haben nicht fortgesetzt. In Südost-
asien hingegen ist der Wasserman-
gel nicht nur für schwere Minderer-
träge verantwortlich. Vielmehr stei-
gen auch die Produktionskosten
stark. So ergibt sich hier eine ande-
re Problematik, die zur Entwicklung
verschiedener wassersparender
Anbausysteme führte. Eines davon
ist das „Ground Cover Rice Produc-
tion System“ (GCRPS), bei dem der
Boden kontinuierlich sehr feucht26

Der Reis und
das Wasser
In Asien wird die Hälfte der Wasserressourcen für
den Reisanbau benötigt. In einem neuen Verfahren
wird ein wassersparendes Anbausystem erprobt

forschung 3-4/2004

Biowissenschaften



gehalten, aber nicht überstaut wird.
Zur Vermeidung des oberfläch-
lichen Austrocknens und damit 
verbundener Rissbildung wird die
Bodenoberfläche mit einer Mulch-
schicht bedeckt. Diese besteht ent-
weder aus einer sehr dünnen Plas-
tikfolie oder aus vorkompostiertem
Stroh. Ursprünglich diente das Ver-
fahren weniger der Wassereinspa-
rung als vielmehr der Erhöhung der
Bodentemperatur im Frühjahr. In
kühlen Bergregionen wurde damit
ein früheres Verpflanzen des Reis
möglich, so dass deutliche Mehrer-
träge erzielt wurden. Der Effekt der
Wassereinsparung war dort zu-
nächst sekundär, führte aber dazu,
dass das System in anderen Regio-
nen mit veränderter Zielsetzung er-
probt wurde.

Im Rahmen einer deutsch-chine-
sischen Forschungskooperation
wurden zweijährige Feldversuche
in drei Orten Chinas mit sehr unter-
schiedlichen klimatischen Bedin-
gungen angelegt. In Peking, Nan-
jing und Kanton wurde das neue
GCRPS mit dem traditionellen 
Sumpfreis verglichen. Es zeigte
sich, dass an allen Orten mit GCRPS
nur geringfügige Ertragseinbußen
zu verzeichnen waren, vorausge-
setzt, dass die sorgfältige Kontrolle
des Wasserangebots funktionierte.
Bereits ein minimales Austrocknen
des Bodens hatte deutliche Ernte-
rückgänge zur Folge. Reis ist über-
aus empfindlich gegenüber Was-
sermangel und kann sogar welken,
wenn er im überstauten Boden
wächst. In dieser Hinsicht unter-
scheidet sich Sumpfreis grundsätz-
lich von Trockenreis, für den andere
Reissorten eingesetzt werden müs-
sen, die bei weitem nicht so ertrag-
reich sind.

Die Einsparungen an Bewässe-
rungswasser waren in allen Orten
ausgeprägt. Sie betrugen etwa 90

Linke Seite: Sumpfreis liebt es feucht.
Mit einem neuen Anbausystem wird
versucht,  die Reisfelder auch durch 
eine sehr dünne Plastikfolie gegen das 
Austrocknen zu schützen. Messungen,
beispielsweise von Spurengasen, begleiten
die Feldversuche. Rechts: Aus technischen
Gründen werden die Felder in drei Meter
breite Streifen unterteilt. Darüber: Bilder
von Reiswurzeln geben Aufschluss über
den Stoffwechsel der Pflanzen.

Prozent in Nanjing und bis zu 50
Prozent in Peking und Kanton. Die
niedrigeren Wassereinsparungen
an diesen Orten waren zurückzu-
führen auf die sandigen Böden mit
hohen Sickerverlusten in der Re-
gion Peking beziehungsweise auf
die sehr hohen Niederschläge in
Kanton in beiden Versuchsjahren.
Die Effizienz der Wassernutzung
war dementsprechend besonders in
Nanjing und in Peking erhöht. Dies
ging in erster Linie auf eine Vermin-
derung der Versickerung zurück.
Trotz der bei Sumpfreis üblichen
Verdichtung des Unterbodens
(„Puddling“) ist die Versickerung
relativ hoch. Ursache dafür sind die
erheblichen hydrostatischen Drü-
cke, die durch die aufgestaute Was-
serschicht entstehen.

Der Kornertrag pro eingesetzter
Einheit Stickstoffdünger war entge-
gen den Erwartungen bei GCRPS
deutlich geringer. Dies überraschte,
weil der vom neuen Anbausystem
für Sumpfreis bekannte wesentli-
che Verlust durch Ammoniak-Ver-
flüchtigung hätte vermindert sein
sollen. Im Boden und Stauwasser
von Sumpfreis ist nämlich Ammo-
nium die vorherrschende Stickstoff-
Form. Infolge nächtlicher Atmung
und fotosynthetischer Aktivität von
Algen am Tage kommt es zu ausge-
prägten Schwankungen des pH-
Wertes im Tagesverlauf. Der Ver-
brauch von Kohlendioxid aus dem
Stauwasser führt zur Verminderung
der Kohlendioxid-Konzentration
und damit Erhöhung des pH-Werts
im Stauwasser. Das physikochemi-
sche Gleichgewicht von Ammo-
nium und Ammoniak ist unter die-
sen Bedingungen stark zum Ammo-
niak verschoben, das in diesem Fall
rasch in die Atmosphäre entweicht.
Die Ammoniakverflüchtigung stellt
dementsprechend einen wesent-
lichen Stickstoffverlust bei Sumpf-
reis dar. Sie sollte bei GCRPS deut-
lich niedriger sein. Messungen
konnten dies zwar klar belegen, of-
fensichtlich traten nun aber andere,
bisher weniger bedeutende Prozes-
se, insbesondere die Nitratauswa-
schung in den Vordergrund. Es
zeigte sich zudem, dass zur Steige-
rung des Ertrags eine Veränderung
der Düngerstaffelung erforderlich
ist. Der Stickstoffbedarf bei GCRPS
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schien in der Jugendphase deutlich
später zu liegen, als dies beim ver-
pflanzten Sumpfreis der Fall war.
Mit einer im kleineren Rahmen er-
probten, bedarfsangepassten Dün-
gung konnten erste Verbesserun-
gen erzielt werden. Die veränderte
Nährstoffdynamik im Boden hatte
schließlich auch Auswirkungen auf
die Qualität von geerntetem Reis. 

Sumpfreisfelder sind eine Quelle
für Methangasemissionen und
damit auch an der globalen Klima-
veränderung beteiligt. Da durch die
ständige Überflutung der Reisfelder
der Sauerstoff im Wasser durch
mikrobielle Aktivitäten verbraucht
wird, werden organische Substan-
zen wie etwa Pflanzenreste unter
Bildung von Methan abgebaut. Die-
ses entweicht zu erheblichen Teilen
über die Pflanze selbst in die Atmo-
sphäre. Durch das wassersparende
Anbausystem sanken die Methan-
emissionen erwartungsgemäß an
allen Standorten sehr deutlich, was
aus klimatischer Sicht zu begrüßen
ist. Allerdings stiegen die gemesse-
nen Lachgas-Emissionen an allen
Orten stark an. Für einen Gesamt-
vergleich der klimatischen Auswir-
kung verschiedener Spurengase
wurde ein internationaler Index ge-
nutzt, der das klimaerwärmende Po-
tenzial verschiedener Stoffe ein-
stuft. Insgesamt weist GCRPS in sei-
ner jetzigen Form keinen Vorteil im
Vergleich zu Sumpfreis auf. Die Er-
gebnisse zeigen einerseits, dass
wassersparender Anbau der wich-
tigsten Getreidepflanze Reis ohne
wesentliche Ertragseinbußen mög-
lich ist. Sie zeigen darüber hinaus,
wie komplex landwirtschaftliche
Produktionssysteme sind, und dass
Veränderungen einzelner Faktoren
unerwartete Folgen haben können.
Bevor aber die großflächige land-
wirtschaftliche Nutzung des neuen
Anbauverfahren empfohlen werden
kann, sind weitere Verbesserungen
des Gesamtsystems erforderlich.

Prof. Dr. Burkhard Sattelmacher
Dr. Klaus Dittert
Universität Kiel
Prof. Dr. Shan Lin
Universität Peking 

Das Kooperationsprojekt wurde von der DFG
im Normalverfahren gefördert.

Sie würden gerne die Zeit zu-
rückdrehen, um noch einmal
das Glück mit Ihrer ersten gro-

ßen Liebe zu erleben? Dann sollten
Sie nicht in alten Bildern oder
Schallplatten kramen, sondern an
einem Duft schnuppern, der Sie mit
diesen Zeiten verbindet. Gerüche
können uns sekundenschnell in alte
Zeiten befördern, Erinnerungen zu-
rückholen und längst vergangene
Gefühle wieder erwecken. Denn im
Gegensatz zu akustischen und vi-
suellen Eindrücken werden Düfte
nicht primär im Großhirn verarbei-
tet, sondern zuerst im Limbischen
System, einem der ältesten Berei-
che unseres Gehirns, wo Triebe,
Emotionen und Gedächtnis veran-
kert sind. Obwohl der Geruchssinn
in Lehrbüchern immer zu den „nie-
deren“ Sinnen gerechnet wird und
der Philosoph Immanuel Kant ihn
gar als unseren „verlorenen“ Sinn
bezeichnete, spielt er in unserem
Leben eine viel größere Rolle, als
wir vermuten. Ohne ihn könnten
wir kein wunderbares Essen oder
einen edlen Tropfen genießen,
wären ärmer an Gefühlen und Er-
innerungen und würden nicht ge-
warnt werden vor verdorbenen
oder giftigen Nahrungsmitteln.
Jüngste Erkenntnisse von Psycholo-
gen haben gezeigt, dass Düfte noch
viel tiefer in unser Leben eingreifen,
indem sie an der individuellen Part-
nerwahl einen wesentlichen Anteil
haben. Die Psychologen sprechen
von chemischer Kommunikation.
Unsere Nase orientiert sich dabei in
erster Linie am Eigengeruch eines
Menschen, der bei jedem so indivi-
duell ist wie sein Fingerabdruck. Er
teilt anderen mit, welche Erbanla-

gen wir in uns tragen. Je unter-
schiedlicher der Körperduft – und
damit das Genrepertoire –, desto at-
traktiver für eine Partnerschaft. Was
im Großen funktioniert, scheint
auch im Mikrokosmos der Zellen
ein bedeutsames Grundprinzip zu
sein, denn Düfte sind sogar am Er-
folg der Befruchtung der Eizelle
entscheidend beteiligt. Auf dem
dunklen, langen Weg zur Eizelle
bieten offensichtlich den Spermien
chemische „Duft“-Spuren Orientie-
rung und Hilfe. Hierfür benutzen
die Spermien molekulare Kompo-
nenten, wie sie erst vor kurzem für
Riechzellen in der menschlichen
Nase beschrieben werden konnten.
Vereinfacht gesagt: Spermien kön-
nen riechen.

In der Riechschleimhaut unserer
Nase liegen spezialisierte Nerven-
zellen, die Tausende verschiedener
Duftmoleküle mit bemerkenswerter
Präzision erkennen und unterschei-
den können. Sie übersetzen die
chemischen Duftsignale in elektri-
sche Nervenimpulse, die Sprache,
die unser Gehirn versteht. Die
chemo-elektrische Signalübertra-
gung erfolgt dabei über einen kas-
kadenartigen biochemischen Ver-
stärkungsmechanismus: Jedes Duft-
stoffmolekül muss zuerst an ein Re-
zeptoreiweiß in der Zellmembran
der Riechnerven andocken. Bindet
ein solcher Riechrezeptor nun einen
passenden Duftstoff (Schloss-
Schlüssel-Prinzip), so wird im Inne-
ren der Sinneszelle ein so genann-
tes G-Protein als Vermittler benutzt,
um ein Enzym zu aktivieren. Dieses
Enzym wiederum stellt große Men-
gen eines zweiten Botenstoffs, so
genanntes zyklisches Adenosin-28
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Spermien auf 
duftenden Spuren
Nachrichten aus der Welt der Düfte: Auch menschliche
Spermien können riechen. Deshalb spielen chemische
Duftnoten bei der Fortpflanzung eine große Rolle



ersten Daten über die Genfamilie
der Riechrezeptoren. Bereits im
Jahr 1992 fanden belgische Wissen-
schaftler Hinweise darauf, dass be-
stimmte Typen dieser Riechrezep-
torgene nicht nur in der Nase, son-
dern auch im Hodengewebe von
Säugetieren existieren. Interessan-

Stimulierende Geruchsnote: Bourgeonal,
ein synthetischer Maiglöckchenduft,
lockt menschliche Spermien an, indem er
deren Riechrezeptoren aktiviert. Schon bei
sehr niedriger Konzentration orientieren
sich die Spermien zur Duftquelle.

Monophosphat her, der dafür sorgt,
dass positiv geladene Teilchen in
die Nervenzelle einströmen kön-
nen. Dann werden elektrische Sig-
nale über die Nervenbahnen bis ins
Gehirn geleitet. Alle an dieser kom-
plexen Signalverstärkungskaskade
beteiligten molekularen Kompo-
nenten hat die Wissenschaft in den
letzten zehn Jahren entschlüsselt.
Ein Meilenstein stellt dabei das Jahr
1991 dar, als die beiden wichtigsten
Proteine, der Riechrezeptor und der
Riechkanal, entdeckt wurden. L.
Buck und R. Axel erhielten 2004
den Nobelpreis in Medizin für die

Riechrezeptoren zu erhalten und
ihre Anwesenheit in adulten reifen
Spermien nachzuweisen.

Spermien sind mit etwa 60 Mikro-
metern die kleinsten Zellen des
menschlichen Körpers und in ihrer
Struktur und Funktion vollständig
ihrer einzigen physiologischen Auf-
gabe angepasst: der erfolgreichen
Suche und anschließenden Be-
fruchtung der Eizelle. Dabei ma-
chen sich schätzungsweise 300
Millionen Spermien auf einen äu-
ßerst beschwerlichen Weg im Inne-
ren des weiblichen Körpers. Nach

terweise konnten Bochumer For-
scher vor kurzem erstmals nachwei-
sen, dass in menschlichen Spermien
die gleichen Riechrezeptoren zu
finden sind wie in der menschlichen
Nase. Kein Wunder, dass seither
über die mögliche physiologische
Funktion der potenziellen Dufter-
kennungsmoleküle in Spermien
vielfach spekuliert wurde. Welche
Rolle die Fähigkeit zum Riechen bei
der Fortpflanzung spielt, ist bis
heute noch nicht bekannt. Hierzu
war vor allem notwendig, Informa-
tionen über die chemischen Aktiva-
toren der im Hoden vorkommenden

der Ejakulation erreichen die Trä-
ger der väterlichen Erbinformation
durch den schmalen Gebärmutter-
hals die Gebärmutter, suchen die
Öffnung des Eileiters und passieren
den Eileiter bis zur so genannten
Ampulle, einer Verengung des Ei-
leiters, wo die Spermien bis zum
Eintreffen der Eizelle an der Eilei-
terwand gebunden werden. Nur
vollständig befruchtungsfähige
Spermien lösen sich dann, schwim-
men durch die Ampulle und müssen
schließlich zur Befruchtung die
ihnen entgegentreibende Eizelle
treffen. Nur wenige Hundert der ur-
sprünglich etwa 300 Millionen eja-
kulierten Spermien gelangen in die
Nähe der Eizelle. Jedes einzelne
Spermium steht also vor einer enor-
men navigatorischen Herausforde-
rung, eine Tatsache, die eine rein
zufallsbasierende Befruchtung wei-
testgehend unwahrscheinlich er-
scheinen lässt. Chemische Wegwei-
ser, freigesetzt von der Eizelle oder
anderen Zellen des weiblichen Ge-
nitaltraktes, können den Spermien
als Anhaltspunkte bei ihrer Suche
nach der Eizelle dienen. Die Exis-
tenz solcher Signalsubstanzen gilt
mittlerweile als gesichert, ihre Iden-
tität allerdings ist noch immer un-
aufgeklärt. Auf Seiten der Spermien
müssen diese Lockstoffe aber nicht
nur wahrgenommen werden, die
Präsenz eines Signals muss auch in
eine gerichtete Bewegung zur Sig-
nalquelle hin übersetzt werden.
Genau an dieser Schnittstelle könn-
te ein zusätzlicher Grund für das
Vorkommen von Riechrezeptoren
auf Spermien liegen.

Auf Chromosom 17 des Men-
schen befindet sich in einem Gen-
cluster ein Kandidatengen für einen
Riechrezeptor. Die genetische In-
formation zur Bildung dieses Rezep-
tors wird in Spermatozoen des
menschlichen Hodengewebes ab-
gelesen und der Riechrezeptor noch
vor der Ejakulation in die Membran
von reifen Spermien eingebaut.
Welchen Duft kann dieser Rezeptor
riechen und welche Aufgabe erfüllt
er in menschlichen Spermien? Das
zentrale Hemmnis bei der experi-
mentellen Untersuchung der Re-
zeptorfunktion stellt die ungeheure
Zahl potenziell aktivierender Duft-
substanzen dar. Jeder Riechrezep- 29
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spezifisches Aktivierungspotenzial
hin untersuchen. Aus einer Mi-
schung von hundert chemisch 
sehr unterschiedlichen Duftstoffen
konnte eine einzige Substanz iden-
tifiziert werden, die den Riechre-
zeptor aktivierte: Bourgeonal, ein
synthetischer Maiglöckchenduft.
Anschließende Tests mit verschie-
denen in ihrer chemischen Struktur

tor wird nur von einer kleinen Grup-
pe strukturell ähnlicher Düfte akti-
viert, während den Wissenschaft-
lern theoretisch eine kaum zu defi-
nierende Vielzahl unterschiedlicher
Duftstoffe zur Verfügung steht. Die
typische Suche nach der Nadel im
Heuhaufen! Dies gelingt heutzuta-
ge dadurch, dass man standardi-
sierte Labor-Zelllinien (etwa von
Nierenzellen, die sicher nicht „rie-
chen“ können) so manipuliert, dass
diese den gewünschten Riechre-
zeptor herstellen. Man kann dann
mit optischen Verfahren die Akti-
vität des Rezeptors messen und eine
Vielzahl von einzelnen Duftsub-
stanzen und -mischungen auf ihr

ähnlichen Molekülen identifizier-
ten eine Reihe von weiteren Duft-
stoffen, die diesen Rezeptor aktivie-
ren können, wie zum Beispiel Lilial
oder Cyclamal. Das so ermittelte
„molekulare rezeptive Feld“, also
die Struktur der ähnlichen Mole-
küle, auf die ein Riechrezeptor 
reagiert, war allerdings sehr eng 
begrenzt. Kleine Änderungen am 
Molekül hatten bereits drastische 
Wirkungen auf die Aktivität, größe-
re Änderungen führten zum völli-
gen Wirkungsverlust. Unter der An-
nahme, dass dieser Rezeptor auch
in menschlichen Spermien vor-
kommt, wurden im nächsten Schritt
lebende Spermien getestet, ob sie

den Duft wahrnehmen können. Bie-
tet man nun im Experiment reifen
menschlichen Spermien Bourgeonal
an, so reagieren diese mit einer
drastischen Erhöhung des zellulä-
ren Kalziumspiegels. Die zugrunde
liegende Signalkette im Inneren der
Spermien ist Gegenstand momen-
taner Untersuchungen. Gesichert
ist, dass die Duftaktivierung zu-
nächst zur enzymatischen Produk-
tion des Botenstoffes führt, der di-
rekt oder über weitere Kaskaden-
moleküle einen Kanal öffnet, durch
den Kalzium von außen in die Zelle
einströmen kann. Diese massive Er-
höhung der Kalziumkonzentration
bildet die Grundlage zur Verände-
rung der Schlagfrequenz und -sym-
metrie der Spermiengeißel, eine der
wesentlichen Voraussetzungen für

direktes Richtungsschwimmen. Die
biologische Wirkung von Bourgeo-
nal auf Spermien als Lockstoff
wurde dann im Verhaltensexperi-
ment überprüft. Mit bewegungsan-
alytischen Verfahren konnte eine
zielgerichtete Schwimmbewegung
auf eine künstliche Duftquelle hin
und die dort anschließende Samm-
lung der Spermien beobachtet 
werden. Gleichzeitig verdoppelte
Bourgeonal die Schwimmge-
schwindigkeit der Spermien. Inter-
essanterweise kann man die Re-
zeptoraktivierung durch Zugabe
einer weiteren, dem Bourgeonal
strukturell nicht-verwandten Duft-
substanz namens Undekanal voll-
ständig blockieren (kompetitiver
Antagonist). Dies hat weitreichende
Folgen. Die Spermien schwimmen
trotz Anwesenheit des Lockstoffes
ziellos umher, auch ihre Schwimm-
geschwindigkeit stagniert. Die weg-
weisende Funktion bestimmter
Lockdüfte für Spermien lässt sich
also durch passende antagonistisch
wirkende Düfte aufheben. Diese
Daten öffnen die Tür, mit Hilfe von
Duftsubstanzen neue Wege im Be-
reich künstlicher Befruchtung und
der Empfängnisverhütung zu be-
schreiten. Zumindest die Ergeb-
nisse bisheriger Studien im Rea-
genzglas sind viel versprechend.
Die Übertragbarkeit dieser Ergeb-
nisse bei der Anwendung auf den
Menschen bleibt zunächst abzu-
warten. Die Erfolgsaussichten der
Befruchtung im Reagenzglas sind
noch immer weit davon entfernt,
von Reproduktionsmedizinern wie
auch von kinderlosen Paaren als be-
friedigend bezeichnet zu werden.
Hier könnte die Zugabe eines Lock-
duftes helfen, die Ergebnisse deut-
lich zu verbessern. Gleichzeitig
könnten auf der Grundlage bewe-
gungsblockierender Düfte neue,
hormonfreie Verhütungsmittel ent-
wickelt werden. Man würde den
Spermien sprichwörtlich „die Nase
zuhalten“ und sie dadurch am Auf-
finden der Eizelle hindern.

Prof. Dr. Dr. Hanns Hatt
Dr. Marc Spehr
Universität Bochum

Das Projekt wurde von der DFG im Normal-
verfahren gefördert. 30
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Links: Duftstoffe geben als chemische
Wegweiser einem Spermium 
Orientierung bei der weiten und
beschwerlichen Wanderung bis zur Eizelle.
Die Duftquelle selbst befindet sich
in der Eizelle oder in Zellen um sie
herum. Menschliche Spermien (rechts)
müssen diese Düfte aber nicht nur
riechen können, sondern auch in eine
zielgerichtete Bewegung umsetzen.



Die Mehrzahl der Todesfälle in
den westlichen Industriena-
tionen beruht auf Erkrankun-

gen des Herzkreislaufssystems.
Sehr häufig führen zum Beispiel
Veränderungen oder Verengungen
der Herzkranzgefäße zum Herzin-
farkt oder eine Herzmuskelschwä-
che schränkt die körperliche Leis-
tungsfähigkeit des Patienten stark
ein. Daher versuchen Wissenschaft-
ler idealerweise eine Erkrankung
zu verhindern oder zumindest, falls
sie schon aufgetreten ist, ihr Fort-
schreiten zu verzögern. Um diese
Ziele zu erreichen, ist es notwendig,
einerseits eine sensible Diagnostik
an der Hand zu haben, die die
Grundlage einer vorbeugenden
Therapie darstellt, andererseits
müssen aber auch die Krankheits-
bilder besser verstanden werden,
um Therapien gegen sie entwickeln
zu können. 

Eine Messgröße, die sowohl in
der Diagnostik als auch beim Ver-
ständnis der Herzerkrankungen
eine fundamentale Rolle spielt, ist
die Durchblutung des Herzmuskels.
Da der Herzmuskel beständig ar-
beitet, hat er einen besonders
hohen Energiebedarf. Diese Ener-
gie gewinnt er aus dem Sauerstoff
und Nährstoffen im Blut. Folglich
muss das Herz ausreichend durch-
blutet sein, damit es geregelt arbei-
ten kann. Das Blut gelangt dabei
zunächst von größeren Herzkranz-
gefäßen, die, wie der Name sagt,
auf der Herzoberfläche verlaufen,
über kleinere Arterien zu den klein-
sten Verästelungen innerhalb des
Herzmuskels, den Haargefäßen
oder Kapillaren. Da diese Haargefä-
ße sehr dünnwandig sind und dicht

im Herzmuskel liegen, findet hier
der Stoffaustausch statt. Sauerstoff
sowie andere lebenswichtige Sub-
stanzen gelangen hier aus der Ka-
pillare in das umgebende Gewebe
und in umgekehrter Richtung ge-
langen „Stoffwechselabfälle“ vom
Gewebe ins Blut, wo sie weiter über
Venen abgeleitet werden. Störun-
gen der Durchblutung wirken sich
besonders ungünstig aus, da sie die
Arbeitsfähigkeit des Kreislaufor-
gans beeinträchtigen. 

Bislang setzte die Medizin dar-
auf, die größeren Herzkranzgefäße
mittels eines Katheters zu untersu-
chen, um Engstellen zu finden. Pro-
blematisch dabei ist, dass die Rele-
vanz einer solchen Engstelle auf die
Durchblutung durch die Untersu-
chung nicht einfach abgeschätzt
werden kann, da das Herz Umge-
hungskreisläufe bilden kann. Es ist
also möglich, dass ein Patient trotz
Engstelle keine Durchblutungsstö-
rung hat und sich überflüssiger-

weise einer gegebenenfalls risiko-
reichen Therapie unterzieht. 

Andere Erkrankungen, bei denen
der Herzmuskel mangelhaft durch-
blutet wird, treten etwa nach einem
Infarkt oder bei einer krankhaften
Herzverdickung auf. Für diese
Krankheitsbilder wären Untersu-
chungsmethoden von erheblicher
Bedeutung, mit denen sich die
Menge an Kapillaren und deren
Durchblutung beurteilen lässt. Die
bislang verwendeten Diagnoseme-
thoden sind hierfür nur bedingt ge-
eignet, da sie den Patienten entwe-
der radioaktiver Strahlung ausset-
zen, einen Eingriff erfordern oder
nicht präzise genug sind. 

In Zusammenarbeit mit dem
Deutschen Krebsforschungszen-
trum in Heidelberg machen sich
Würzburger Wissenschaftler die
Methode der Kernspin-Tomogra-
phie zunutze. Mit diesem auch als
Magnetresonanz-Tomographie be-
zeichneten Verfahren wird das
Herz schichtweise abgebildet. Die
bildliche Darstellung erfolgt an-
hand von magnetischen Signalen,
die von Wasserstoffkernen ausge-
hen, einem im Körper reichlich vor-
handenen Element. Die Atomkerne
bewegen sich in der Regel wie klei-
ne magnetische Kreisel (Kernspin).
In einem starken äußeren Magnet-
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Mit Hilfe der Magnetresonanz-
Tomographie wird das Herz  eines
Patienten schichtweise abgebildet.
Ein neuartiges Verfahren macht es
möglich, auch den Blutstrom in den
Herzkapillaren genauer zu untersuchen. 

Messungen 
im Magnetfeld
Um die Durchblutung des menschlichen Herzmuskels
besser sichtbar zu machen, setzen Mediziner auf 
die neuen Möglichkeiten der Kernspin-Tomographie



feld reagieren die Wasserstoffkerne
wie kleine Kompassnadeln. Diese
nun gleichgerichtete Anordnung
der Atomkerne bringt anschließend
ein kurzfristiger Radiowellenimpuls
durcheinander. Sobald die Stör-
quelle abgeschaltet ist, pendeln die
Wasserstoffkerne in die geordnete,
vom äußeren Magnetfeld diktierte
Position zurück. Bei dieser Aktion 
entsteht ein charakteristischer
Widerhall, eine Resonanz, die von
speziellen Antennen erfasst und
computertechnisch in ein digitales
Schnittbild ver-
wandelt wird.
Diese Bildge-
bungsmethode
hat sich als so er-
folgreich erwie-
sen, dass im Jahr
2003 der Nobel-
preis für Medizin
an die Entdecker
Paul C. Lauter-
bur und Sir Peter Mansfield verge-
ben wurde. Mit der gängigen Kern-
spin-Tomographie lässt sich der
Blutstrom in den Herzkapillaren nur
ungenau bestimmen. Eine interdis-
ziplinäre Gruppe hat nun eine
Technik entwickelt, die Störungen
der Herzmuskeldurchblutung auf-
deckt. Das Verfahren bedient sich
der physiologischen Reaktion der
Kapillaren auf eine Verminderung
der Durchblutung, wie sie zum Bei-
spiel durch eine Gefäßengstelle
entstehen kann. Unter normalen
Durchblutungsverhältnissen sind
im Ruhezustand nicht alle Kapilla-
ren des Herzens gefüllt. Wird die
Durchblutung vermindert, dann
reagiert das Herz so, dass die zuvor
brachliegenden, nicht gefüllten Ka-
pillaren geöffnet werden, um so den
Widerstand zu senken und eine
Versorgung sicherzustellen. Ein re-
gionaler Anstieg der Zahl an durch-
bluteten Haargefäßen weist dann
beispielsweise auf eine schwerwie-
gende Verengung einer dieses
Herzareal versorgenden Kranzarte-
rie hin.

Um das Ausmaß der Rekrutie-
rung zuvor stillgelegter Herzkapil-
laren zu messen, wird auf ein natür-
liches Kontrastmittel des Körpers
zurückgegriffen. Es handelt sich
dabei um nicht mit Sauerstoff bela-
denes Hämoglobin, so genanntes

Desoxyhämoglobin. Das Desoxyhä-
moglobin ist in den Herzkapillaren
reichlich vorhanden, zumal das
energiehungrige Herzgewebe dem
Hämoglobin beständig Sauerstoff
entzieht. Desoxyhämoglobin ist in
Anwesenheit eines äußeren Feldes,
wie im Kernspin-Tomographen,
selbst magnetisch und beschleunigt
das Zurückschwingen der Magnet-
felder der Atome und damit ihrer so
genannten Kernspins. Aus der Ge-
schwindigkeit dieses Prozesses
kann man auf die Menge an blutge-

füllten Kapilla-
ren schließen: Je
schneller sich die
Kernspins wie-
der entlang des
äußeren Mag-
netfeldes aus-
richten, desto
größer ist der
Anteil an Des-
oxyhämoglobin

im untersuchten Herzareal und
desto höher folglich die Dichte an
durchbluteten Kapillaren. Durch
umfangreiche theoretische Betrach-
tungen konnte der Zusammenhang
zwischen der Dichte der Kapillaren
und der Geschwindigkeit, mit der
die Spins wieder zurückschwingen,
untersucht werden. Bei Patienten
mit einer Engstelle eines Kranzge-
fäßes und typischen Schmerzen, die
auf eine Durchblutungsstörung hin-
weisen, konnte in dem minder ver-
sorgten Herz-
muskelbereich
ein schnelleres
Zurückschwin-
gen der Spins
dargestellt wer-
den.  

Mit einem an-
deren Ansatz ist
es der Gruppe
auch gelungen,
die Menge des in den Kapillaren
strömenden Bluts im Herzgewebe
zu messen. Dazu bedienen sich die
Forscher nicht eines Kontrastmit-
tels, sondern mithilfe eines Tricks
werden das einfließende Blut und
das Herzmuskelgewebe unter-
schiedlich magnetisch markiert,
was bildlich dargestellt werden
kann. Da das Blut aber in das Herz-
muskelgewebe einfließt, vermi-
schen sich die unterschiedlichen

Markierungen. Je stärker die
Durchblutung ist, desto stärker ist
die Durchmischung und umge-
kehrt. Dieses Verfahren ist, weil es
ohne Kontrastmittel arbeitet, belie-
big oft wiederholbar und lässt so
sehr viel genauere Aussagen zu.
Eine wirklich quantitative Messung
der Durchblutung in den Kapillaren
ist mit dieser Technik wesentlich
einfacher als mit herkömmlichen
Verfahren. Mit dieser Technik
wurde der Herzmuskel von Patien-
ten untersucht, die einen Herzin-
farkt erlitten hatten. Bei einem
Herzinfarkt stirbt ein Teil des Herz-
muskels ab und wird durch eine
Narbe ersetzt. Der verbleibende
Herzmuskel muss mehr arbeiten
und versucht das auszugleichen,
indem er dicker wird. In Experi-
menten zeigte sich, dass es im ver-
dickten Herzmuskel zu einer Min-
derdurchblutung und folglich Min-
derversorgung kommt. Außerdem
resultiert die Minderdurchblutung
aus einer Abnahme der Dichte der
Kapillaren bei gleichzeitig ver-
mehrtem Längenwachstum, was
den Widerstand für das Blut erhöht.
Diese Störung der Herzmuskel-
durchblutung erklärt, warum ein
verdickter Herzmuskel im Laufe der
Zeit immer schwächer wird. Für Pa-
tienten, die einen Herzinfarkt hat-
ten, bedeutet dies, dass sie immer
weniger leistungsfähig werden und
schließlich kaum noch ein geregel-

tes Leben führen
können. In die-
sem Fall hat das
neue Verfahren
der Kernspin-To-
mographie dazu
beigetragen, eine
volkswirtschaft-
lich bedeutsame
Erkrankung bes-
ser zu verstehen.

Es trägt aber auch dazu bei, Thera-
pien für eine solche Erkrankung in
Zukunft besser zu planen. 

Prof. Dr. Dr. Wolfgang Bauer
Universitätsklinik Würzburg

Die DFG fördert die Studien im Rahmen des
Sonderforschungsbereichs 355 „Pathophy-
siologie der Herzinsuffizienz“. Zentrale Er-
gebnisse wurden zudem mit dem Helmholtz-
Preis 2003 ausgezeichnet. 32
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Mit den bisherigen 
Verfahren ließ sich der
Blutstrom in den 
Kapillaren nicht präzise 
genug beschreiben

Da die neue Methode
ohne Kontrastmittel
auskommt, lässt sich 
eine Messung beliebig 
oft wiederholen
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an hätte eine Stecknadel 
fallen hören können – so ge-
bannt lauschten mehr als

300 Zuhörer dem Vortrag des Kir-
chenhistorikers Hubert Wolf aus
Münster. Gerade hatte der Commu-
nicator-Preisträger 2004 den Preis
aus den Händen von DFG-Präsident
Professor Ernst-Ludwig Winnacker
und dem Vorsitzenden des Landes-
kuratoriums Baden-Württemberg
des Stifterverbandes Dr. Hermut
Kormann entgegen ge-
nommen (unser Bild), als er
auch schon sein außer-
gewöhnliches Kommuni-
kationstalent unter Beweis
stellte. Unter dem Titel
„Lasst uns beten für die
treulosen Juden“ – Neues
zum Thema katholische
Kirche und Antisemitismus
aus den Vatikanischen Ar-
chiven – entwickelte Pro-
fessor Hubert Wolf vor
einem überwiegend fach-
fremden Publikum die
Entwicklung der Karfrei-
tagsfürbitte in der Liturgie
der katholischen Kirche
und ihre Formulierung als
Ausdruck antijüdischen
Denkens. 

Der mit 50 000 Euro do-
tierte Communicator-Preis konnte
schon zum fünften Mal verliehen
werden. Er richtet sich an
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler, die sich in besonderer
Weise und kontinuierlich seit län-
gerer Zeit darum bemühen, ihr
Fach und dessen Ergebnisse mög-
lichst allgemein verständlich der
Öffentlichkeit nahe zu bringen. Die
Deutsche Forschungsgemeinschaft
will mit diesem hoch dotierten 
persönlichen Preis ein Signal set-
zen, das verdeutlicht, für wie wich-
tig die DFG diesen Teil der Arbeit
eines Wissenschaftlers hält. So
blickte DFG-Präsident Ernst-Lud-
wig Winnacker in seiner Rede an-
lässlich der Preisverleihung mit
einem gewissen Stolz auf die bishe-
rigen hervorragenden Kommuni-
katoren zurück. Der erste Preisträ-
ger Albrecht Beutelspacher, Ma-
thematiker aus Gießen, konnte –
nicht zuletzt beflügelt durch den
Communicator-Preis – das Mathe-
matikum in Gießen, ein Mitmach-

Museum für die Mathematik, er-
richten. Gerold Wefer, Geowis-
senschaftler und Meeresforscher
aus Bremen, Sprecher eines der
DFG-Forschungszentren und Vater
des Universum Science Center in
Bremen, ist in vielfältiger Weise un-
ermüdlich als Kommunikator sei-
nes Faches tätig. Wolfgang Heckl,
Physiker und Nanowissenschaftler
und seit dem 1. Oktober neuer Ge-
neraldirektor des Deutschen Muse-

ums in München, wird den zweiten
gesamteuropäischen Kongress
ESOF (EuroScience Open Forum)
2006 in München ausrichten. Wolf
Singer, Preisträger des Jahres 2003,
Direktor des Max-Planck-Instituts
für Hirnforschung in Frankfurt, hat
ein groß angelegtes Schulprojekt
namens „Brücken schlagen – Wis-
senschaft in die Schulen“ ge-
gründet und vom Frankfurter Raum
aus in weite Teile Deutschlands
transferiert.

Mit Hubert Wolf wurde der erste
Geisteswissenschaftler als Commu-
nicator-Preisträger ausgezeichnet.
Für die Preisrunde 2004 gingen 
33 Bewerbungen aus verschiedenen
Fachgebieten ein, aus denen elf in
die engste Wahl kamen. Unter 
ihnen wählte die Jury nach den 
Kriterien Relevanz, Zielgruppe, Ori-
ginalität und Nachhaltigkeit Hubert
Wolf aus. Letztlich fiel die Entschei-
dung für den Kirchenhistoriker in
Würdigung seiner mutigen und
sorgfältigen Aufklärungsarbeit, an

der er die Öffentlichkeit immer hat
teilhaben lassen. Hubert Wolf wurde
1959 geboren, er stammt aus Wört
im Ostalbkreis. Viele Vertreter der
Gemeinde Wört, deren Ehrenbürger
Wolf bereits ist, waren zusammen
mit der Familie des Preisträgers zur
Verleihung nach Stuttgart gekom-
men. Hubert Wolf ist Priester der Di-
özese Rottenburg-Stuttgart und
nach Stationen in Tübingen und
Frankfurt seit dem Wintersemester

2001 an der Katholisch-
Theologischen Fakultät
der Universität Münster
tätig. 2003 erhielt er den
Gottfried Wilhelm Leibniz-
Preis der Deutschen For-
schungsgemeinschaft, den
mit 1,5 Millionen Euro
höchstdotierten deutschen
Förderpreis. Im Mittel-
punkt seiner Arbeiten steht
die Auswertung der Archi-
ve der Inquisition und
päpstlichen Indexkon-
gregation. Seit 1992 hat
Wolf Zugang zu den ent-
sprechenden Archiven in
Rom. Charakteristisch für
seine Arbeit ist, dass er die
Ereignisse der Kirchenge-
schichte in größere inter-
disziplinäre Zusammen-

hänge der Politik und Wissen-
schaftsgeschichte einbindet. Seit
vielen Jahren engagiert sich Hubert
Wolf für die breite öffentliche Ver-
mittlung seiner Forschungsergeb-
nisse. In zahlreichen Zeitungs-
beiträgen, Radiointerviews und Vor-
trägen zeichnet er das aus seinen
Forschungsarbeiten resultierende
komplexe Bild von römischer Inqui-
sition und Indizierung. Hubert Wolf
hatte zur Preisverleihung alle Mitar-
beiter seines Lehrstuhls eingeladen,
40 Personen an der Zahl, ein „mittel-
ständisches“ Unternehmen, wie er
selbst anmerkte. Erstmals fand die
Communicator-Preisverleihung im
Rahmen des Wissenschaftssommers
in einer Form statt, bei der sich die
Zuhörer gleich ein Bild von den
Kommunikationsfähigkeiten des
Preisträgers machen konnten. Die-
ses Format soll auch bei den kom-
menden Preisverleihungen beibe-
halten werden. Ein fröhliches Fest
der Wissenschaft!

Eva-Maria Streier

Ein ausgezeichneter
Kommunikator

Der Kirchenhistoriker Hubert Wolf

M
Communicator-Preis 2004



Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft sieht den Entwurf des

neuen Gentechnikgesetzes als
Hemmnis für Forschung und Inno-
vation in Deutschland. Sollte die
Novelle in der vorliegenden Form
verabschiedet werden, birgt dies
nach Auffassung der DFG das Risi-
ko, deutsche Forscher im internatio-
nalen Wettbewerb erheblich zu be-
nachteiligen. Dies ist der Tenor der
DFG-Stellungnahme zum Gentech-
nikgesetz, die jetzt vorgelegt wurde.

Im Wesentlichen wendet sich die
DFG gegen drei Bestandteile des
geplanten Gesetzes. So geht der
Entwurf der Bundesregierung prin-
zipiell von der Annahme aus, dass
mit dem Ausbringen von gentech-
nisch veränderten Organismen
(GVOs) ein besonderes Gefahren-
potenzial verbunden sei. Diese An-
nahme ist nach DFG-Einschätzung
durch experimentelle Daten nicht
gedeckt. Die unangemessene Risi-
koeinschätzung führt zu mehr Büro-
kratie und erschwert den Transfer
von Ergebnissen der Grundlagen-
forschung in wirtschaftlich verwert-
bare Verfahren und Produkte.
Weiterhin sieht der Gesetzentwurf
vor, Anwender von gentechnisch
veränderten Organismen mit einer
Haftung zu belegen, wenn GVOs in
konventionell oder ökologisch pro-
duziertes Saatgut „eindringen“.
Eine solche Einkreuzung von gen-
technisch veränderten Organismen
ist jedoch prinzipiell nicht zu ver-
hindern. Bei Anwendung der im
Gesetz ins Auge gefassten Haf-
tungsregelung wird Forschung an
gentechnisch veränderten Organis-
men und Freisetzung in Deutsch-
land kaum mehr möglich sein.

Des Weiteren wendet sich die
DFG in ihrer Stellungnahme gegen
die geplante Aufteilung der „Zen-
tralen Kommission für Biologische

Sicherheit“ in zwei Ausschüsse und
gegen die Aufnahme von Mitglie-
dern ohne Fachkenntnisse. Die
DFG sieht keinen Bedarf an neuen
Gremien, neuen bürokratischen Re-
gelungen und weiteren Einverneh-
mensbehörden.

Die geplante Praxis zur Etablie-
rung von Standortregistern des
Bundes und aller 16 Länder sowie
die langen Vorlaufzeiten vor der
Aussaat von gentechnisch verän-
derten Organismen führen zu Be-
hinderungen von Forschungsarbei-
ten. Dadurch wird wissenschaftli-
ches Arbeiten auf dem Gebiet der

„Grünen Gentechnik“ erschwert,
wenn nicht gar unmöglich gemacht.
Dies gilt nach Auffassung der DFG
auch für die von der EU-Richtlinie
geforderte Begleitforschung, die
dem Sammeln von Erfahrungen mit
dem Ausbringen gentechnisch ver-
änderter Organismen dienen soll.

Die DFG plädiert dafür, das Gen-
technik-Gesetz in entscheidenden
Punkten nachzubessern.

Der Volltext der Stellungnahme
findet sich unter  www.dfg.de/
aktuelles_presse/reden_stellung
nahmen/2004/download/gentech
nikrecht_0604.pdf.

▼
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Behinderung von Forschungsarbeit
DFG legt Stellungnahme zum Gentechnikgesetz vor – Die Gesetzesnovelle zur 
„Grünen Gentechnik“ hemmt Innovation und Forschung in Deutschland – Drohende
Benachteiligung für deutsche Wissenschaftler im internationalen Wettbewerb

Verunsicherung für den
wissenschaftlichen Nachwuchs
DFG bezieht Position zum Urteil des Bundesverfassungs-
gerichts – Frühe Selbstständigkeit in Gefahr

Mit dem Urteil zur Juniorprofes-
sur hat das Bundesverfas-

sungsgericht zwar eine rechtlich of-
fene Frage geklärt. Dadurch ent-
steht jedoch für den wissenschaft-
lichen Nachwuchs ein hohes Maß
an Unsicherheit. Die Einrichtung
der Juniorprofessur durch das
Hochschulrahmengesetz war der
bislang konsequenteste Versuch,
die frühe Selbstständigkeit des wis-
senschaftlichen Nachwuchses an
den Hochschulen durchzusetzen.
Da dieser Versuch nunmehr ge-
scheitert ist, muss befürchtet wer-
den, dass ohne geeignete Alternati-
ven gerade die besten Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler
abgeschreckt werden, ihre Karriere
in Deutschland fortzusetzen. 

Für die Deutsche Forschungsge-
meinschaft ist die Förderung der

frühen Selbstständigkeit junger
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler ein zentrales Anliegen. Sie
appelliert daher an die Länder, nun
möglichst bald die notwendigen
Rahmenbedingungen zu schaffen,
um dieser für den Innovationspro-
zess unverzichtbaren Personen-
gruppe attraktive Karrieremöglich-
keiten in Deutschland auch weiter-
hin zu sichern. Die DFG freut sich
darüber, dass mit ihrem Emmy
Noether-Programm junge Wissen-
schaftler seit Jahren die Möglich-
keit zur frühzeitigen Qualifizierung
für eine Führungsposition in der
Wissenschaft erhalten und im inter-
nationalen Wettbewerb junge For-
scherinnen und Forscher aus dem
Ausland nach Deutschland zurück-
geholt werden konnten und weiter-
hin können.



Der Bewilligungsausschuss für
die Allgemeine Forschungs-

förderung der DFG hat die Förde-
rung von zehn neuen Forscher-
gruppen beschlossen. Die neu be-
willigten Forschergruppen im Ein-
zelnen:

Geisteswissenschaften
„Wahrnehmung und Handlung“,
Universität Gießen; „Bildungspro-
zesse, Kompetenzentwicklung und
Formation von Selektionsentschei-
dungen im Vor- und Grundschul-
alter“, Universität Bamberg; „Der
Aufbruch zu neuen Horizonten.
Die Funde von Nebra, Sachsen-
Anhalt, und ihre Bedeutung für die
Bronzezeit Europas“, Universität
Halle-Wittenberg

Biowissenschaften und Medizin
„Polysialinsäure: Evaluation eines
neuen Werkstoffs als Geräte-
substanz für die Herstellung arti-
fizieller Gewebe“, Universität Han-
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Unter dem Eindruck des
Bundesverfassungsgerichtsur-

teils zur fünften Novelle des
Hochschulrahmengesetzes kamen
die Geförderten im Emmy Noether-
Programm der Deutschen For-
schungsgemeinschaft zu ihrem drit-
ten Jahrestreffen zusammen. 163
Stipendiaten, Nachwuchsgruppen-
leiter und Ehemalige aus dem seit
1999 existierenden Programm
tauschten Erfahrungen aus und dis-
kutierten über mögliche Programm-
entwicklungen. In fachlichen und
themenorientierten Workshops
sprachen die Geförderten über spe-
zifische Probleme und Chancen im
eigenen Fach, aber auch über die
optimale Karriereplanung im Rah-
men des Programms. An einem Dis-
kussionsabend zum Thema „Wis-
senschaftliche Elite“ nahmen unter
anderem der ehemalige Kultur-
staatsminister Professor Julian
Nida-Rümelin, DFG-Präsident
Ernst- Ludwig Winnacker und die
brandenburgische Wissenschafts-
ministerin Johanna Wanka teil. Ein
zentrales Thema war auch hier die
Debatte um die Zukunft der Junior-
professur. 

Dass die DFG mit dem Emmy
Noether-Programm als Förder-
instrument für den exzellenten
Nachwuchs auf dem richtigen Weg
ist, macht folgende Bilanz deutlich:
Bislang erhielten 28 Geförderte
einen Ruf auf eine Hochschullehrer-
stelle, 18 davon ohne Habilitation.
13 Berufungen ins Ausland zeigen
darüber hinaus die hohe Anerken-
nung des Emmy Noether-Pro-
gramms auch außerhalb Deutsch-
lands und die Notwendigkeit, die-
sen exzellenten Forschern in
Deutschland eine attraktive Berufs-
perspektive zu geben. Immerhin
sieben lehnten den Ruf ins Ausland
zugunsten einer Position in
Deutschland ab. In den zwei Phasen
des Programms, benannt nach der
Mathematikerin Emmy Noether,
forschen die Geförderten zunächst

im Ausland, um später eine Nach-
wuchsgruppe in Deutschland selbst
zu leiten. Die DFG strebt mit dem
Programm frühe wissenschaftliche
Selbstständigkeit und die Möglich-
keit zur Habilitation oder direkten
Berufung auf eine Professorenstelle
an und bietet so auch eine Alternati-
ve zur Juniorprofessur.

Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft arbeitet daran, im Aus-
tausch mit den Geförderten das Pro-
gramm weiterzuentwickeln. Eine
Überlegung beim Jahrestreffen be-
traf die Abschaffung der Alters-
grenzen. Eine relative Bemessung,
die sich am Zeitpunkt der Promo-
tion orientiert, könnte die starre Re-
gelung ersetzen. Als eine weitere
Änderung könnte der Auslands-
aufenthalt in Phase I des Pro-
gramms ausgegliedert werden.

Eine Finanzierung ist beispiels-
weise über die seit Jahren bewähr-
ten Forschungsstipendien möglich.
Außerdem äußerten die im Emmy
Noether-Programm Geförderten den
Wunsch, dass auch Nachwuchs-
gruppenleiter in Sonderforschungs-
bereichen und Forschergruppen
unter den gleichen strengen Maß-
stäben ins Emmy Noether-Pro-
gramm aufgenommen werden, so
dass für alle Nachwuchsgruppen
neben den gleichen Bewerbungs-
bedingungen auch die gleiche
Dauer und Förderung gilt. Diese
Vorschläge werden nun in den zu-
ständigen Gremien diskutiert.

Beim Diskussionsabend stand der
Begriff „Wissenschaftliche Elite“ im
Mittelpunkt. Professor Julian Nida-
Rümelin stellte einleitend in seinem
Vortrag die verschiedenen Dimensi-
onen des Begriffs Elite dar und be-
tonte insbesondere die Notwen-
digkeit der Persönlichkeitsbildung
und der Bereitschaft zur Übernah-
me von Verantwortung. 

Weitere Informationen www.
dfg.de/wissenschaftliche_karriere/
emmy_noether/index.html. 

▼

Das Emmy Noether-
Programm als Erfolgsmodell 
Beim dritten Jahrestreffen der Stipendiaten und Nachwuchs-
gruppenleiter wurde eine positive Bilanz gezogen

Zehn neue Forschergruppen 
nover; „Analyse der systemischen
Wirkung von Infektionen wurzel-
bürstiger Pilze auf ausgewählte
Brassicaceen unter Berücksichti-
gung von multitrophen Interaktio-
nen mit Insekten und mikrobiellen
Pathogenen“, Universität Göttingen

Naturwissenschaften
„Light Confinement and Control
with Structured Dielectrics and
Metals“, Universität Bonn; „Analy-
sis and Modelling of Diffusion/Dis-
persion Limited Reactions in Po-
rous Media“, Universität Tübingen

Ingenieurwissenschaften
„Grundlagen der Warmblechum-
formung von höchstfesten Ver-
gütungsstählen“, Universität Er-
langen-Nürnberg; „Mechanische
Eigenschaften und Grenzflächen
ultrafeinkörniger Werkstoffe“, Uni-
versität Paderborn; „Neue Materi-
alien mit hoher Spinpolarisation“,
Universität Mainz.



Unter dem Motto „Mobilträume –
Mobilität und Kommunikation“

fand der diesjährige Wissen-
schaftssommer in Stuttgart statt. Die
DFG präsentierte sich mit einem
vielfältigen Angebot im Jahr der
Technik.

Was für eine Begrüßung:
Formvollendet überreichte der hu-
manoide Roboter „Armar“ Edel-
gard Bulmahn, Bundesministerin
für Bildung und Forschung, zur Er-
öffnung eine Rose. Der humanoide
Roboter ist eines der Exponate, die
mit ihren dem Menschen nach-
empfundenen Fähigkeiten Jung
und Alt faszinierten. „Armar“, den
Wissenschaftler an der Universität
Karlsruhe entwickelt haben, gehört
zu den Robotern, die in Zukunft
dem Menschen in unterschied-
lichen Lebenssituationen Aufgaben
abnehmen sollen. Auch „Johnnie“

gehört zu den humanoiden Robo-
tern. Die komplexe Laufmaschine
ist ein Beispiel für die rasante Ent-
wicklung von Aktorik und Sensorik,
die für den dynamischen und stabi-
len Gang des Roboters wichtig ist.
Er entstand im Rahmen des DFG-
Schwerpunktprogramms „Autono-
mes Laufen“ an der Technischen
Universität München.

Mit den „Robocups“, den Fußball
spielenden Robotern, stellte die
DFG ihr Schwerpunktprogramm
„Kooperierende Teams mobiler
Roboter in dynamischen Umgebun-
gen“ vor. Die Spiele der autonomen
Roboter zeigten, wie sich selbst-
ständig bewegende Roboter intera-
gieren. Sie sind Teil des vom Fraun-
hofer-Institut für Autonome Intelli-
gente Systeme in Sankt Augustin
koordinierten Programms, dessen
Forschungsschwerpunkte im Be-
reich der Künstlichen Intelligenz
und der Mobilen Robotik liegen. Im
Vordergrund stehen Untersuchun-
gen zur Echtzeitbildverarbeitung,
zur Sensorik und zum kooperativen
Roboterverhalten. 

Daneben präsentierte die DFG in
einer Vortragsreihe aktuelle For-
schungsergebnisse zu den Themen
Mobilität und Kommunikation. Pro-

fessor Joachim Hagenauer von der
Technischen Universität München
stellte in seinem Vortrag die raffi-
nierte Technik der Handys vor und
erklärte den Zuhörern beispiels-
weise, wie die Sprachübertragung
funktioniert. 

Die Möglichkeiten der Mobilität
im Haushalt präsentierte Klaus
Scherer vom Fraunhofer-Institut für
Mikroelektronik in Duisburg. In sei-
nem Vortrag stellte er neue Infor-
mationstechnologien und Mög-
lichkeiten der technischen Unter-
stützung im Haushalt vor.

Unter dem Titel „Infektionen auf
Reisen – Gesundheitsrisiken in der
mobilen Gesellschaft“ gab  DFG-
Vizepräsident Professor Jörg Ha-
cker einen Überblick über spekta-
kuläre Infektionsfälle wie Sars und
Vogelgrippe, aber auch praktische
Hinweise für einen besseren
Gesundheitsschutz auf Reisen. 

Einen weiteren Beitrag der DFG
zum Wisssenschaftssommer bildete
die Ausstellung „Begegnungen –
Deutsch-chinesische Zusammenar-
beit in der Wissenschaft“. Zur Eröff-
nung sprach Professor Volker Mos-
brugger über „Tibet und das Klima
der Welt – Wie das tibetische Hoch-
plateau das globale Klima bein-
flusst“.

Mehr zum Wissenschaftssommer
www.wissenschaft-im-dialog.de▼
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Von Robotern und anderen 
folgenreichen Entdeckungen
Mit einem vielseitigen Angebot präsentierte sich die DFG
beim diesjährigen Wissenschaftssommer in Stuttgart

Humanoide Roboter mit klangvollen
Namen wie „Armar“ (rechts) und „Johnnie“
stellte Prof. Dr. Joachim Treusch dem
jungen Publikum beim Wissenschafts-
sommer vor. Laufmaschinen wie diese
profitieren von den rasanten Entwick-
lungen der Forschung, die den Robotern
zum Beispiel einen ebenso dynamischen
wie stabilen Gang ermöglichen.

Leistungszentren für
Forschungsinformation

Vier neue „Leistungszentren für
Forschungsinformation“ sollen

kreative Ansätze für das Informa-
tionsmanagement an deutschen
Hochschulen umsetzen und so auch
im internationalen Vergleich weg-
weisend wirken. Die Deutsche For-
schungsgemeinschaft fördert in den
beiden Themenfeldern „Integrier-
tes Informationsmanagement“ und
„Digitale Text- und Datenzentren“
jeweils zwei Universitäten mit bis
zu 500 000 Euro für die kommenden
fünf Jahre. Dabei setzten sich die
Technischen Universitäten Mün-
chen und Ilmenau, die Carl von 
Ossietzky-Universität Oldenburg
sowie die Fernuniversität Hagen
unter den 54 Hochschulen im Inno-
vationswettbewerb durch.



In der letzten Augustwoche war die
schwedische Hauptstadt fest im

Griff der Wissenschaft. Rund 1500
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler aus insgesamt 72 Ländern,
dazu mehr als 300 Journalisten
sowie Politiker, Vertreter von For-
schungsorganisationen und der EU,
waren nach Stockholm gekommen,
um an der ersten paneuropäischen
Wissenschaftskonferenz ESOF (Eu-
roScience Open Forum) teilzuneh-
men.

Ziel der Initiatoren und Partner,
zu denen auch die Deutsche For-
schungsgemeinschaft gehörte, war
es, das Europa der Wissenschaft
sichtbar zu machen. In mehr als 100
Veranstaltungen berichteten re-
nommierte Wissenschaftler über
neuere Erkenntnisse der Gehirnfor-
schung, der Medizin, der Entste-
hung des Lebens, zu Fragen der Al-
tersforschung, über Erkenntnisse
und Probleme der Biotechnologie
und zu Umweltfragen. Insgesamt
wurde in 18 Themenblöcken disku-
tiert. In dieser die Ländergrenzen
wie die Disziplinen überschreiten-
de Organisation hat ESOF ein Vor-
bild: die alljährliche Tagung der
American Association for the Ad-
vancement of Science (AAAS) in
den USA. Doch die Amerikaner
können auf eine lange Tradition zu-
rückblicken, die Europäer stehen
noch ganz am Anfang. Aber Europa
hat verstanden, dass es nur gemein-
sam gegen die starken Wissen-
schaftszentren Nordamerikas und
die sich herausbildenden Zentren in
Asien bestehen kann. „Wir brau-
chen eine europaweite Bewegung
für die Wissenschaft“, unterstrich
denn auch Rainer Gerold von der
EU-Kommission. 

Das Experiment ESOF ist gelun-
gen. Als Beispiele mögen die bei-
den von der DFG initiierten und fi-
nanzierten Plenumsveranstaltun-
gen zur neueren Entwicklung in der
Hirnforschung unter der Leitung
von Wolf Singer aus Frankfurt und

zur Nanotechnologie unter der Lei-
tung von Wolfgang Heckl aus Mün-
chen dienen. Beide Veranstaltun-
gen waren sehr gut besucht, mit
Partnern aus England, Frankreich,
Holland und Deutschland auf dem
Podium besetzt und von Fragen
hohen Niveaus begleitet. ESOF bie-
tet auch den teilnehmenden Wis-
senschaftlern die Möglichkeit, über
den Tellerrand der eigenen Diszi-
plin hinaus zu schauen und sich in
wenigen Tagen kompakt und auf
bestem Niveau über den Stand
auch anderer Wissenschaftsgebiete
zu informieren. Eine Besonderheit
von ESOF lag im Engagement des
Kongresses in der Stadt Stockholm.
Unter der Überschrift „Science in
the City“ präsentierten sich ver-
schiedene Aussteller auf dem
Marktplatz.

Die ESOF-Kongresse werden im
zweijährigen Rhythmus stattfinden –
der nächste Austragungsort ist Mün-
chen vom 15. bis 19. Juli 2006. Der
wissenschaftliche Kopf der nächsten
Veranstaltung ist Wolfgang Heckl,
Communicator-Preisträger 2002 und
neuer Generaldirektor des Deut-
schen Museums in München. 

Im Rahmen des Stockholmer Fo-
rums wurde erstmals der European
Young Investigator (EURYI) Award
verliehen. Der derzeitige Präsident
der European Heads of Research
Councils (EUROHORCs), Professor
Ernst-Ludwig Winnacker, Präsident
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft, hat 25 Nachwuchswissen-
schaftlerinnen und Nachwuchswis-
senschaftler mit dem Preis von je bis
zu 1,25 Millionen Euro ausgezeich-
net. Mit diesem Geld etablieren die
Forscher eigene Forschungsschwer-
punkte in einem europäischen Land
ihrer Wahl. 

Sechs der Ausgezeichneten wer-
den die Förderdauer von fünf Jah-
ren in Spanien verbringen. Vier der
Preisträger werden in Deutschland
forschen. Drei Deutsche gehen
nach England, Schweden und in die
Schweiz. 

Der deutsche Sozialpsychologe
Thomas Mussweiler wird an der Uni-
versität Würzburg die Maßstäbe un-
tersuchen, die Menschen bei Ver-
gleichen anlegen. Dabei geht er
unter anderem darauf ein, wie Ver-
gleiche unsere Urteile und Ent-
scheidungen beeinflussen. „Slee-
ping Beauty“ nennen sich die Trans-
posone oder springenden Gene, mit
denen die ungarische Biologin Zsuz-
sanna Izsvak am Max-Delbrück-
Centrum für molekulare Medizin in
Berlin unter anderem neue geneti-
sche Methoden entwickeln will. Der
ukrainische Biochemiker Alexey
Rak wird sich am Max-Planck-Insti-
tut für molekulare Physiologie in
Dortmund mit der Rolle von Rab-
Proteinen beschäftigen. Diese Pro-
teine werden unter anderem mit
Lungen- und Schilddrüsenerkran-
kungen und einigen Krebsarten in
Verbindung gebracht. Mit nur
Attosekunden (10 -18 Sekunden)
lang dauernden Vorgängen befasst
sich der litauische Physiker Andrius
Baltus̆ka am Max-Planck-Institut für
Quantenoptik in Garching.  37
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Ein neue Plattform 
für den Dialog in Europa 
Das EuroScience Open Forum ging in Stockholm an den 
Start – Hoch dotierter EURYI Award  erstmals verliehen

Ein Kongress feiert. An der ersten paneuro-
päischen Wissenschaftskonferenz ESOF in
Stockholm  nahmen 1500 Forscherinnen
und Forscher teil. Dabei wurde in mehr 
als 100 Veranstaltungen disziplinen- und
länderübergreifend diskutiert – und damit
das Europa der Wissenschaft sichtbar.



Um international wettbewerbsfä-
hig zu sein, müssen die Medizi-

nischen Fakultäten attraktiv für
Spitzenforscher sein. Wesentliche
Voraussetzung dafür ist neben
einer guten Grundausstattung vor
allem eine Verteilung der so ge-
nannten Zuführungsbeträge nach
messbaren Leistungskriterien. Bei
diesen Mitteln handelt es sich um
Beiträge der Länder, mit denen
Lehre und Forschung an Medizini-
schen Fakultäten finanziert wer-
den. Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft hat nun Empfehlungen
zur Entwicklung wissenschaftlicher
Leistungskriterien in der medizini-
schen Forschung und zu strukturel-
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Klinische Forschung: 
Impulse für den Wettbewerb 
DFG legt Empfehlungen zur leistungsorientierten
Mittelvergabe an Medizinischen Fakultäten vor

Intensivierung
der Zusammenarbeit

Die National Natural Science
Foundation of China (NSFC)

und die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) haben die Erwei-
terung des bestehenden Partner-
schaftsabkommens vereinbart. Pro-
fessor Chen Yiyu, der Präsident der
NSFC, und der Präsident der DFG,
Professor Ernst-Ludwig Winnacker,
unterzeichneten im Juli die Abspra-
che zwischen den beiden Wissen-
schaftsorganisationen. Bereits 1986
wurde zwischen der DFG und der
NSFC eine Vereinbarung zum Aus-
tausch von Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftlern geschlossen.
Mit dem ergänzenden Agreement
soll die gemeinsame Förderung von
Forschungsprojekten in den koordi-
nierten Verfahren vorangebracht
und die Zusammenarbeit von Wis-
senschaftlern beider Länder weiter
gestärkt werden. Das im Jahr 2000
von beiden Organisationen eröffne-
te Chinesisch-Deutsche Zentrum
für Wissenschaftsförderung in Pe-
king unterstützt die Forscherinnen
und Forscher vor Ort bei der Initiie-
rung und Durchführung von Ge-
meinschaftsprojekten.

Namen und Nachrichten
Dr. Bruno Zim-
mermann, Ab-
teilungsleiter „Pro-
gramm- und In-
frastrukturförde-
rung“, ist zum 
31. Oktober 2004
in den Ruhestand
getreten. Er wirk-
te seit  1974 zu-

nächst als Fachreferent für Psycho-
logie, Pädagogik und Theologie in
der DFG-Geschäftsstelle.   Ende 1989
übernahm er die Leitung der neu
aufzubauenden Gruppe „Gradu-
iertenkollegs“, bevor er  seit 1994
die übergreifenden Aufgaben eines
Abteilungsleiters wahrnahm. DFG-
Präsident Professor Ernst Ludwig
Winnacker würdigte Zimmermann
bei seinem Abschied als einen aner-
kannten „Vor- und Querdenker“.
Er habe das Instrument der Gradu-
iertenkollegs bis in die Einzelheiten
geprägt, so Winnacker, „und daraus
weitere Initiativen auf dem Gebiet
der Nachwuchsförderung, darunter
vor allem das Emmy Noether-Pro-
gramm, entwickelt“.

Zum 30. Sep-
tember 2004 ist 
H.-Peter Tuliszka
aus dem aktiven
Dienst der DFG
ausgeschieden.
Tuliszka leitete
in der Geschäfts-
stelle die Gruppe
„Qualitätssiche-
rung und Verfahrensentwicklung“,
der er seit 1973 angehörte; 1994
übernahm er deren Leitung. Der
DFG-Präsident  würdigte den hohen
Stellenwert der über drei Jahrzehn-
te geleisteten Arbeit und hob her-
vor, dass mit H.-Peter Tuliszka
„keine Person, sondern eine Institu-
tion“ die DFG verlasse.

Privatdozent Dr.
med. Peter Hof-
mann, der zum
30. November 2004
in den Ruhestand
tritt, hat seit 1984
die Innere Medi-
zin und weitere
klinische Fächer
in der DFG-Ge-

schäftsstelle vertreten. Zuletzt war
er Programmdirektor „Medizin 1“
in der Gruppe Lebenswissenschaf-
ten 1. „Die Innere Medizin verdankt
ihm zwei Jahrzehnte fachkundiger,
an der Sache der guten Forschung
orientierter Betreuung“, betonte
Winnacker.

len Voraussetzungen für eine leis-
tungsorientierte Mittelvergabe
(LOM) ausgesprochen. 

Hintergrund für die Empfehlun-
gen, die von der DFG-Senatskom-
mission für Klinische Forschung er-
arbeitet wurden, ist die in den ver-
gangenen Jahren mehrfach wieder-
holte Forderung des Wissenschafts-
rates und der DFG nach einer
leistungsorientierten und transpa-
renten Vergabe der Zuführungsbe-
träge in der Universitätsmedizin.
Die DFG sieht diese Forderung
nach wie vor nicht ausreichend 
erfüllt. Beanstandet wird insbeson-
dere, dass die notwendige Umver-
teilung von fakultätseigenen
Ressourcen zu Gunsten der Exzel-
lenzförderung und zu Lasten wis-
senschaftlich weniger produktiver
Abteilungen häufig nicht stattfin-
det. In Zeiten knapper werdender
Gelder führt dies im Ergebnis
zwangsläufig zu einer Behinderung
von Leistung und Blockierung von
Spitzenforschung.

Die leistungsorientierte Vergabe
von Mitteln für Forschung und
Lehre erfordert die Entwicklung
von Kriterien, nach denen wissen-
schaftliche Exzellenz bemessen und
bewertet werden kann. Gleichzeitig
muss ein Verfahren installiert wer-
den, mit dem über eine Datener-
hebung eine transparente Bemes-
sungsgrundlage für die LOM
sichergestellt werden kann. Die
DFG sieht die Entwicklung und
Umsetzung dieser Kriterien als
einen Prozess, in dem die Medizini-
schen Fakultäten unter Berücksich-
tigung der jeweils lokal existieren-
den Voraussetzungen adäquate
Formen der LOM finden müssen.
Mit ihrer Stellungnahme macht die
DFG dazu konkrete Vorschläge und
beabsichtigt, diesen Prozess im
Austausch mit den Medizinischen
Fakultäten weiterhin zu begleiten.

Die Stellungnahme ist abrufbar 
www.dfg.de (Aktuelles/Reden

und Stellungnahmen).

▼



Warum in den derzeit fünf 
Forschungszentren der Deut-

schen Forschungsgemeinschaft Ex-
zellenz gedeiht, präsentierte die
DFG bei einem Parlamentarischen
Abend Ende September in Berlin.
Der Vortrag des Leiters des DFG-
Forschungszentrums „Rudolf-Vir-
chow-Zentrum für Experimentelle
Biomedizin“ in Würzburg, Professor
Martin Lohse, sowie Poster und Ex-
ponate zeigten den rund 180 gela-
denen Gästen, wie sich Spitzenfor-
schung durch gezielte Förderung
entwickeln kann. 

DFG-Forschungszentren zeich-
nen sich über ihre wissenschaftliche
Exzellenz hinaus durch vier Eigen-
schaften aus. Sie sind international,
interdisziplinär, attraktiv für den
Nachwuchs und stehen in enger
Kooperation mit der Wirtschaft.
Dafür gab Lohse Beispiele wie 
die Forschungsexpeditionen des
Tauchroboters QUEST, die Erfor-
schung der Parkinson-Krankheit,
Graduate Schools für Doktoranden,
Experimentiercamps für Nach-
wuchswissenschaftler oder die ma-
thematische Optimierung der Fahr-
pläne der Berliner Busse. 

Die Forschungszentren, von der
DFG mit jährlich je fünf Millionen
Euro gefördert, hatten aber auch
Wissenschaft zum Anfassen mitge-
bracht: Tiefseekorallen, deren faszi-
nierender Lebensraum in einem
Film des Zentrums „Ozeanränder“
(Bremen) gezeigt wurde, lagen als
Anschauungsobjekte bereit. Beim
Forschungszentrum „Molekular-
physiologie des Gehirns“ (Göttin-
gen) konnten die Besucher einen
Blick durchs High-Tech-Mikroskop
werfen; beim Zentrum für „Funktio-
nelle Nanostrukturen“ (Karlsruhe)
ließen sich mit einem Magneten
Flüssigkeiten bewegen und mit der
fortschreitenden Miniaturisierung
immer kleiner gewordene Konden-
satoren vergleichen. „Mathematik
für Schlüsseltechnologien (Mathe-
on)“ (Berlin) präsentierte einen Film

über die Oberflächenoptimierung
von Autos anhand von verfeinerten
Abtastmethoden und mathemati-
schen Modellen. 

In der Diskussion aller fünf Leiter
der Forschungszentren und des
DFG-Präsidenten Professor Ernst-
Ludwig Winnacker unter der Mode-
ration von Lilo Berg, Berliner Zei-
tung, wurde vor allem deutlich, dass
die großzügige Förderung durch die
DFG Freiräume schafft, die sonst
nicht möglich sind. Diese sind be-
sonders im internationalen Wettbe-
werb wichtig: „Wir konnten als
Neuberufungen jetzt Professoren
aus Österreich, den USA und
Frankreich gewinnen“, berichtete
Matheon-Leiter Professor Martin
Grötschel. So wählte der Nach-
wuchswissenschaftler Dieter Klop-
fenstein nach einem vierjährigen

Aufenthalt in San Francisco Göttin-
gen als Standort, „weil dort die Be-
dingungen am besten waren. Die
Strukturen sind absolut gleichwer-
tig“. Wie bedeutsam die Größe der
Forschungszentren für die inter-
nationale Sichtbarkeit ist, betonte
der Leiter des DFG-Forschungszen-
trums „Ozeanränder“, Professor
Gerold Wefer.

Dennoch bleiben Wünsche offen.
Die Wissenschaftler forderten von
der Politik, mehr Flexibilität zuzu-
lassen und mehr in Forschung und
Bildung zu investieren. Grötschel
führte an, dass die Harvard Univer-
sity pro Jahr allein mehr Geld für
Forschung ausgebe als die gesamte
Max-Planck-Gesellschaft. Auch
eine Reform der Studienstrukturen
sei nötig, von der Einführung des
Bachelor bis zu Graduiertenschu-
len. Daran, dass für Exzellenz die
Basis gegeben ist, ließ Winnacker
jedoch keinen Zweifel: „Die Uni-
versitäten in Deutschland sind gut,
sie können zu Exzellenzclustern
werden.“ 

Mehr zu den DFG-Forschungs-
zentren  www.dfg.de/fzt. ▼
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Eine gezielte Förderung
für die Spitzenforschung
Vorstellung der Forschungszentren bei einem Parlamen-
tarischen Abend  –  Auf dem Weg zu Exzellenzclustern

Anstöße für herausragende
Wissenschaft in Europa
Leitlinien zur Gründung  eines European Research 
Council – Wissenschaftliche Exzellenz als Grundlage

Die Präsidenten und Vorsitzen-
den der europäischen For-

schungsförderorganisationen, EU-
ROpean Heads Of Research Coun-
cils (EUROHORCs), unter dem Vor-
sitz ihres derzeitigen Präsidenten
Professor Ernst-Ludwig Winnacker,
Präsident der DFG, haben sich auf
Leitlinien für die Gründung eines
European Research Council (ERC)
verständigt. Darin bringen die zur-
zeit 37 Präsidenten aus 20 eu-
ropäischen Staaten zum Ausdruck,
dass das Konzept einer Agentur zur
Unterstützung von Grundlagenfor-
schung, eines European Research
Council, einen Eckstein des euro-
päischen Forschungsraums bilden
müsse. Der ERC solle dazu beitra-
gen, die Wettbewerbsfähigkeit Eu-

ropas in Wissenschaft und For-
schung global sicherzustellen. Ein
zukünftiger ERC müsse alle Gebie-
te der Forschung umfassen, Geis-
tes- und Sozialwissenschaften
ebenso wie Naturwissenschaften,
Medizin und Ingenieurwissenschaf-
ten. Ein zukünftiger ERC müsse so
verfasst sein, dass er autonom agie-
ren und unabhängig von der Euro-
päischen Kommission und von
Regierungsvorgaben eigene Krite-
rien für Strukturen, Prozeduren und
Entscheidungen entwickeln könne.
Das einzige Kriterium für Förder-
entscheidungen des ERC müsse
wissenschaftliche Exzellenz sein,
die auf der Grundlage eines hoch-
rangig angesiedelten Gutachtersys-
tems festgestellt werde.
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Die Deutsche Forschungsgemeinschaft
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) ist die zentrale Selbstverwaltungsorgani-
sation der Wissenschaft. Nach ihrer Satzung hat sie den Auftrag, „die Wissenschaft in
allen ihren Zweigen“ zu fördern. Die DFG unterstützt und koordiniert Forschungsvor-
haben in allen Disziplinen, insbesondere im Bereich der Grundlagenforschung bis hin
zur angewandten Forschung. Ihre besondere Aufmerksamkeit gilt der Förderung des
wissenschaftlichen Nachwuchses. Jeder deutsche Wissenschaftler kann bei der DFG
Anträge auf Förderung stellen. Die Anträge werden Gutachtern der Fachkollegien vor-
gelegt, die für jeweils vier Jahre von den Forschern in Deutschland in den einzelnen 
Fächern gewählt werden. 

Bei der Forschungsförderung unterscheidet die DFG verschiedene Verfahren: 
Im Normalverfahren kann jeder Forscher Beihilfen beantragen, wenn er für ein 
von ihm selbst gewähltes Forschungsprojekt Mittel benötigt. Im Schwerpunktverfahren
arbeiten Forscher aus verschiedenen wissenschaftlichen Institutionen und Laboratorien
im Rahmen einer vorgegebenen Thematik oder eines Projektes für eine begrenzte Zeit
zusammen. Die Forschergruppe ist ein längerfristiger Zusammenschluss mehrerer For-
scher, die in der Regel an einem Ort eine Forschungsaufgabe gemeinsam bearbeiten. 
In den Hilfseinrichtungen der Forschung sind besonders personelle und apparative
Voraussetzungen für wissenschaftlich-technische Dienstleistungen konzentriert. 

Sonderforschungsbereiche (SFB) sind langfristige, in der Regel auf 12 Jahre angelegte
Forschungseinrichtungen der Hochschulen, in denen Wissenschaftler im Rahmen eines
fächerübergreifenden Forschungsprogramms zusammenarbeiten. Neben den ortsge-
bundenen und allen Fächern offen stehenden SFB werden Transregio angeboten, bei
denen sich verschiedene Standorte zu einem thematischen Schwerpunkt zusammen-
schließen. Eine weitere Variante sind Kulturwissenschaftliche Forschungskollegs, mit
denen in den Geisteswissenschaften der Übergang zu einem kulturwissenschaftlichen
Paradigma unterstützt werden soll. Eine Programmergänzung stellen Transferbereiche
dar. Sie dienen der Umsetzung der in einem SFB erzielten Ergebnisse wissenschaft-
licher Grundlagenforschung in die Praxis durch die Kooperation mit Anwendern. 

Forschungszentren sind ein wichtiges strategisches Förderinstrument der DFG. Sie sol-
len eine Bündelung wissenschaftlicher Kompetenz auf besonders innovativen For-
schungsgebieten ermöglichen und in den Hochschulen zeitlich befristete Forschungs-
schwerpunkte mit internationaler Sichtbarkeit bilden.

Graduiertenkollegs sind befristete Einrichtungen der Hochschulen zur Förderung des
graduierten wissenschaftlichen Nachwuchses. Im Zentrum steht ein zusammenhängen-
des, thematisch umgrenztes Forschungs- und Studienprogramm. Graduiertenkollegs
sollen die frühe wissenschaftliche Selbstständigkeit der Doktorandinnen und Doktoran-
den unterstützen und den internationalen Austausch intensivieren. Sie stehen ausländi-
schen Kollegiaten offen. In Internationalen Graduiertenkollegs bieten deutsche und aus-
ländische Universitäten gemeinsam ein strukturiertes Promotionsprogramm an. Zusätz-
liche Förderungsmöglichkeiten für den qualifizierten wissenschaftlichen Nachwuchs
bestehen im Heisenberg-Programm sowie im Emmy Noether-Programm.

In den neuen Bundesländern wurden Geisteswissenschaftliche Zentren geschaffen, um
die dortigen Forschungsstrukturen zu verbessern. Sie sind zeitlich begrenzte Einrich-
tungen zur Förderung interdisziplinärer Forschung. 

Die DFG finanziert und initiiert außerdem Maßnahmen zur Förderung des wissen-
schaftlichen Bibliothekswesens, stattet Rechenzentren mit Computern aus, stellt Groß-
und Kleingeräte für Forschungszwecke zur Verfügung und begutachtet Anträge auf
Ausstattung mit Apparaten im Rahmen des Hochschulbauförderungsgesetzes. Auf
internationaler Ebene hat sie die Aufgabe der Vertretung der Wissenschaft in interna-
tionalen Organisationen übernommen, koordiniert und finanziert den deutschen Anteil
an großen internationalen Forschungsprogrammen und unterstützt die wissenschaft-
lichen Beziehungen zum Ausland. 

Eine weitere wesentliche Aufgabe der DFG ist die Beratung von Parlamenten 
und Behörden in wissenschaftlichen Fragen. Eine große Zahl von Fachkommissionen
und Ausschüssen liefert wissenschaftliche Grundlagen für Gesetzgebungsmaßnahmen,
vor allem im Bereich des Umweltschutzes und der Gesundheitsvorsorge.

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft ist der Rechtsform nach ein Verein des bürger-
lichen Rechts. Ihre Mitglieder sind wissenschaftliche Hochschulen, die Akademien der
Wissenschaft, Max-Planck-Gesellschaft, Fraunhofer-Gesellschaft, Wissenschaftsge-
meinschaft Gottfried Wilhelm Leibniz, Einrichtungen der Helmholtz-Gemeinschaft
Deutscher Forschungszentren, Forschungseinrichtungen von allgemeiner wissen-
schaftlicher Bedeutung sowie eine Reihe von wissenschaftlichen Verbänden. Zur Wahr-
nehmung ihrer Aufgaben erhält sie Mittel vom Bund und den Ländern sowie eine jährli-
che Zuwendung des Stifterverbandes für die Deutsche Wissenschaft.
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Diese Katze steht
auf keinem hei-
ßen Blechdach,

sie ist vielmehr ein Werk des Berli-
ner Bildhauers Hans Scheib, das den
Erweiterungsbau der Geschäftsstel-
le der Deutschen Forschungsgemein-
schaft in Bonn „krönt“.
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